
Äufsät%é ‚ und Buücher

Fpndamentaltheologie un Ekklesiologie
Möhler, D Dıiıe Einheit 1n der Kirche der Das Prinz{ip des Katholizismfis S

dargestellt 1m Geıiste der Kirchenväter der re1l ersten Jahrhunderte. Hrsg., einge
kommentiert VO Geiselmann. k] 80 651 öln LL. Olten 195%

Hegner. Der Name Joh dam Möhlers hat durch die Gründung des X
unter se1ın Patrozınium gestellten Konfessionskundlichen Institutes 1ın Paderborn
ber den Bereıch der Fachtheologie hinaus NECUEC Aktualıtät bekommen. ber wenn.
tür diese Institutsgründung VOL allem Möhlers „Symbolık“ wegweiısend WAafr, annn
darf darüber das Jugendwerk des großen Tübingers ıcht VErSCSCH werden. Möh-
lers Bu: ber „Dıie Einheit 1n der Kirche“ gehört den klassıschen Dokumenten
katholischer Theologie un: wird zumal der deutschen Theologie für ımmer eın kost-
bares Vermächtnis Jeiben. Als 1n den Jahren nach dem ersten Weltkrieg nach. dem
vielzitierten Wort Guardinis „dıe Kiıirche 1n den Seelen erwachte“, W Aar Möh-
lers Bu: das gleichsam PE „Katalysator“ al der NCUu aufbrechenden Kirchen- .
sehnsucht wurde. Es Wr daher kein Zutall, dafß damals, 1m Jahre F925: Vıer-
neisel 1n der Reihe „Deutsche Klassıker der katholischen Theologie AUS neuerer ZeIt
eiıne Neuausgabe „Einheit  c veranstaltete. Ebenso erınnert Geiselmann jetzt
Zzu echt daran (184]),; daß.es kein Zufall War, W C111 sich ım Vorabend des zweıten.
Weltkrieges eine Gruppe katholischer Gelehrter aAus aller Welt der bekannten
Gedenkschrif um hundertsten Todestag Möhlers zusammenfand, nd daß. S1e diese

das ema „L’Eglise eSTt Une“ (herausg. VO  — Chaillet ]) 1939, Deutsch:
„Die Eine Kırche“, herausg. von Tüchle, stellte. Möhlers Jugendschrift ist,
bei en Einseitigkeiten un Grenzen, um die selbst besten wufte und die
In der „Symbolik“ auszugleichen trachtete, mehr als eın wichtiger Markstein iInner-
ha des „Renouveau catholique“ des beginnenden Jahrhunderts Sie 1st auch
heute noch voller Anregungen, die noch lange nıcht alle ausgeschöpft sınd Gerade
das NeCU aufgebrochene Interesse der Frage nach der Funktion der Tradition kann
(um 1Ur einen Punkt herauszuheben) hıer wichtige Orientierungen olen Daraut. -  a I
hat Geiselmann noch unlängst echt hingewıesen; Nal Schmaus,(Herausg.), Dıie mündlıche Überlieferung München 194— 199 Um dring-
icher wird da die Frage nach einer kritischen Ausgabe der „Einheit“. Das ım Jahre
1825 erstmalig erschienene Buch War ach em 'Tode Möhlers seinen Willen
1im re 1843 unverändert wieder herausgegeben worden. Die 1m e 1858
angefertigte italienische Übersetzung emühte sıch erstmals darum, das handschrift-liıche Material 1mM Möhlerschen Nachla{fß heranzuziehen. Das geschah dann viel AaUS-führlicher 1n der obenerwähnten Neuauflage VOo  ] Vierneisel. ber die LOösung
der mannıgfachen Rätsel; welche der handschriftliche Nachla{fß bot, gelang ıhm noch
nıcht In jahrzehntelangem zähem Rıngen 1St 1Un die LOösung restlos gelungen.
Dabej waren die Schwierigkeiten mittlerweiıle noch dadurch vermehrt worden, dafß
durch den zweıten Weltkrieg ein Großteil des Möhlerschen Nachlasses verloren-
gegangen War Es bedurfte einer unerhört geduldıgen und gewissenhaften Klein-
arbeit, einer lückenlosen Rekonstruktion der Textgeschichte des Werkes Zgelangen (vgl 319—329). Entscheidend W ar dabe1 dıe Erkenntnis, daß die von
Dr. Stenglein 1mM xre 1860 VOLSCHOININCNC Anordnung des handschriftlichen Mate-
11a irrig WAar. Damıt wurde der Weg en einer Neuordnung, welche NUun denBlick autf die verschiedenen Stadien freigıbt, welche das Werk bıs seiner ‚.defini-
tıven Textgestalt durchlaufen hat Auf diese Weıise kann dıe Urtorm der „Eın-

eıt  « mıt ıhrer Textgeschichte dem Endtext un seiner Textgeschichte gegenüber-stellen (330—397 bzw 398—535). Erst sSo wırd uns die geistige Entwicklung deut-lıch welche Möhler 1n den Jahren bis ZUF Veröffentlichung der „Einheit“ durch-
emacht  hat. Ebenso äßt sıch zeıgen, welche Ideen und utoren ihn jeweils
estimmt haben Eıne weıtere Aufgabe, der siıch mit einzıgartıger Zä igkeit

unterworfen hat, war die Verifizierung und Richtigstellung der zahllosen Zitate und
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BED W y d Literaturverweise, 1n deren Gebrauch Möhler eine erstaunliche Grpßzügiéi;eii‘
a AD

walten lLiefß Schon der französische Übersetzer der „Einheıit“ Dom Andr. de Lilienteld (Sammlung „Unam Sanctam“, 19381), hatte sıch 1es heikle Problembemüht, ber 1Ur NL teilweisem Erfolg kann 1U melden, da{ß alle Problemegelöst hat Freıiılich versteht INan seinen Seutzer: „Was doch eın königlıch genialerBaumeister seinen Kärrnern tür Mühe bereiten kann  « (1901) Endlich ISt nochauf die heryorragende Einführung verweısen ([131—1[87]), 1n welcher Aausseiner einmalıgen Kenntnis der Theologie und Geistesgeschichte des anhebenden19. Jahrhunderts den Standort bestimmt welchen die „Einheıt  CC In der geistigenEntwicklung Möhlers nd seiner Zeıt einnimmt. Diese Einführung wird in dem„Sachlichen Kommentar“ —6 erganzt und vertieft. Eın Personen- und eınachregister schließen das Werk aAb betrachtet das vorliegende Buch als Auf-akt der VO  z ihm geplanten kritischen Ausgabe des gesamten Corpus Moehle-t1anum. Schon heute können WIr Sdagch, da{iß das lıterarısche rbe Möhlers keinen
Y getreueren und kongenialeren Hüter und Interpreten Ainden konnte. Bacht

Newman-Studien, Zweıte Folge Hrsg. VO  3 Frıes UN Becher. k80 (389 5 Nürnberg 1954, Glock Lutz Seıit dem Erscheinen des1. Bandes der Newman-Studien (vgl Schol 11949] 57/1—5723) hat sich derKreis der Mitarbeiter beachtlich erweıtert. Die Beıträge, welche in dem vorliegendenBand vorgelegt werden, zeıgen, W1e schr uch aufßerhal Deutschlands Newmansgeist1ges Erbe ZU| Kristallisationskern lebendiger Theologie geworden 1St Von be-
O: CIem Reız ISt naturgemäfs der Artikel Von Henry Irıstram, der 1m Birming-hamer Oratorium die Hınterlassenschaf Newmans hütet un: dem Nan nachsagt, dafß

‚VoN und ber Newman mehr weıfß als ırgend jemand aut der Welt“ (7Ir. bietet auf Grund der noch unveröftentlichten Tagebücher einen FEinblick 1n New-
INans relig1iöse Eıgenart, die Ja bis ZUur Stunde manche Rätsel aufg1ibt. Gerade 1mLıchte dieser Tagebücher lernt InNnan Bremonds berühmtes Wort verstehen, wonachewWwman „Je plus autobiographique des hommes“ SCWESCH 1St. ber Newman
War ıcht NUuUr eın überaus sensibler Beobachter der „Wıtterun der eıgenen SeeleEr WAar auch der grofße Kenner der Kırchenväter un der ten Kirchengeschichte.Ist iıhm doch gerade die intensive Beschäftigung mIit den zußerlich turbulentenEreignissen des Jahrunderts zum Anlaß geworden, sıch der römis  en Kirchezuwenden. Über diese Fragen andeln die Beiträge VO  e Grosche un Fries,
etzterer ein unwesentlich gekürzter Abdruck einer unter yleichem Tıtel 1n Chalke-don H veröftentlichten Studie. Auf dem Wege nach Rom WAar für Newmaninen Augenblick Jang die katholische Marıenverehrung eın schmerzliches Problem:Schneider sucht dies aut dem Hıntergrund des Marienbildes, W1e CS Newman ın

ner angliıkanıschen eit eläufig WAar, verständlich 6 machen. Sehr aufschluß-eıch 1st das, Was Fr Wallam ber Newmans Beziehung  zu seinem römischenehrer Perrone arlegt Dreı weıtere Beıträge beschäftigen sıch mMit New-
115 schwerstem Werk, dem „Grammar of Assent“. Bei der zentralen Rolle, diedieses Werk 1m geist1
solche Ausfü

gen Gefüge der Philosophie und Theologie ewmaAans gpie_‘lt‚hrlichkeit keine Verschwendung. Der Rest des Bandes steht _ ımlenst der Bıographie nd Bıbliographie Newmans. Es se1 1Ur der Beıtrag von) Becker hervorgehoben, 1n welchem ar die Korrelation zwıschen Newmans Lebens-hasen -Jahren und seiner literarischen Fruchtbarkeit herausarbeitet. Dıie seit
Band gewıissenhaft geführte Newman-Bibli

machen.
ographie verspricht A2US den New-

Bacn-Studien eın unentbehrlidueg Hilfsmittel Zu

Newmann, s Prefligten. Gesamtausgabe. Ptarr- Volkspredigten,Eıngel. übertr. von der Newman-Arbeitsgemeinschaft der Benediktineron Weingarten, In-8°9 (271 S Stuttgart 1956, Schwabenverlag. D. Subskr.Dıie deutsche Übersetzung der Predigten Newmans, die sich die
B ediktiner VO: Weingarten 1ın vorbildlicher VWeise bemühen, geht erstaunli:chnell voran. Wır haben dieser Stelle wıiederholt aut die £rüh Bände hın-
ew1esen. Das ebhafte Echo, das das Unternehmen allenthalben ausgelöst hat; Masen bersetzern zeıgen, eın w1e zeiıtgemäfßes Werk sie betreiben. Je ma tigerewman-Literatur von Jahr Z Jghr anwächst‚_ um drängender wird der Wounsch,
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den ganzen Newman kennenzulernen nıcht nur den subtilen Denkef ug densensiblen Autobiographen und den kampfsicheren Polemiker und W3as Newm C
och alles war), sondern auch un VOrTr allem den Prediger, dem alle Erkennt

N1S, die ıhm zuflofß, sotfort ZU Anruf und Auftrag ZUur Weıitergabe wurde. Daß das
Rätsel der Persönlichkeit Newmans angesichts dieser Sanz ungewöhnlıchen Span
weıte seiner seelischen Bewegungen und Interessen 1LLUT noch orößer wird, sol] nıcht
bestritten Se1N. ber dieses Rätsel 1St eben celbst und darın lıegt ja auch eine
wesentliche Feststellung. Gewiß ISt richtig, dafß die „Parochial and Plain Ser
mOns“, dıie 1ın diesen Bänden in einer vorbildlichen Übersetzung vorgelegt werden
für die Biographie Newmans sehr unergiebig smd ber das betrifit HUr die iußere
Lebensgeschichte dieses Mannes. Denn se1ın inneres Antlitz offtenbart sich dem Leser
bzw. Hörer) 1n jeder Zeile In einer Zeıt überspannter Subjektivität W 1e der UunSs-
rigen (trotz Realısmus un Surrealısmus!) 1St wohltuend, dıe kühle Objektivität
ewmans kennenzulernen, der gerade als Prediger nıcht sich, sondern „die Sache“
Zzu Wort bringt. Hıer wırd ıcht die Armlichkeit der Gedanken durch Iaute Dekla
matıon künstlich verdeckt, sondern j1er euchtet ganz eintach und eindringlıch da
intensive Licht der Wahrheit elbst, der z Newman überläfßt, den Weg He
zen und 1n die Entscheidung des Höorers Anden Dabei 1St C5 immer und-ımmer
wieder das Schriftwort, M1 dem der Hörer 11 lebenspendenden Kontakt gvebracht
wird mag VO der „Prüfung Sauls“ der on der „Berufung Davıds“ oder
Vvon „ Jeremi1aS,; dem Lehrmeister der Enttäuschten“ handeln. Gerade ın diesem mei-sterlichen Zur-Geltung-Bringen der Schrift beider Testamente liegt auch rür
Heutige ein verpflichtendes Vorbild Bacht

De Senarclens, d Heritiers de 1a reformation, Le point de depart de la foi
(35 Geneve, Labor ET Fides 1956 In der „Nouvelle serie theologique“

herausgegeben VO  n der Zentrale des Calvınısmus ın Genf, erscheint als_2. Nummedıe vorliegende Studie, die nach dem Anknüpfungspunkt für Offenbarung
Glaube 1m Menschen sucht Das Werk gliedert sıch 1ın Trel zrofße Abschnitte. Der
ste IsSt der kürzeste (15—34) und x1bt die ntwort des römischen Katholizismuswieder. Die Darstellung empfiehlt sıch durch ihre Obiektivität, Mu ber wegenihrer Kürze iıcht verade unerhebliche Akzentverschiebungen beiseite lassen
nimmt den Thomismus einahe als die einzige Form katholischen Denkens über die
Glaubensbegründung. Der zweıte Abschnitt (35—109) geht den Wegen des mode
nNen (liberalen) Protestantismus nach, Un ZWAar unter aen Stichworten: La conscıence
religieuse (Schleiermacher), La cCONscCIeNCE morale ADn La methode historique
(Hegel, Eucken). Der ıdeengeschichtliche erblick 1st vortrefflich, obschon auch
jer manche Einzelheiten, zumal 1n Grundlegung und. Auswirkungen, vermiı1fßt wer:

den könnten. Im dritten Abschnitt (110—188 kommt schließlich das Hauptanliegen
CS Verf. ur Sprache, die Stellungnahme gegenüber dem Problem durch die

eigentlichen Sınne „evangelische“ Theologie. Zwe  1 Unterteile bieten die Ausführungzunächst „La posıtion ProtesStante classıque“ (Calyın erster Stelle, aneben auch
Luther und andere Theologen der Reformation) un 7uletzt „Une position reformee
Contemporaıine“ Barth). Hıer verfolgt der ert die grundlegenden Gedanken
des Schweizer Theologen und entdeckt dort eine annehmbare „Theologie naturelleBesönders die kurzen Zusammentassungen der sonst nıcht leicht taßbaren Barth

C Konzeption werden WIr dankbar begrüßen (VEZT. Man könnte gegen Ender Lektüre über sSo viele anscheinend unüberbrückbare Gegensätze entmutigt se1
Aber der ert. 1St CS nıcht; beruft sich darauf, dafß Calvin die Geschichte der
Kirche ıcht als eiıne Reihe VO Mißerfolgen, sondern als eine Reihe VvVon Aufterst
hungen definiert habe, und Zitiert eın Wort VO  3 W Vısser s Hooft SE n’est

Cessaıre d)  etre obsede pPar l’aspect humain, bıen trop humain, des choses. Esprisaınt travaılle puı1ssamment les Eglises de 1a captıvite qwelles s’infligentes-mömes fraie un Passage travers des formes des instıtutiOns Erees  « 4191} Noch mehr als dieses Wort können WIr das andere, VOMM ert sel e Au  S
CT, unterschreiben: „Cette cCOnNJjonction ... n est legıtıme qu'en seul point O1ı

Pro: Uult eftectivement la rencontre de Dieu ’homme: Tesus-Christ, vraiı Dıet vraı homme“ (190 Zu dıeser Begegnung wırd das Werk beitragen, wenn
Beumeauch noch nicht e1n voller Erfolg beschieden seın kann.

Dn



van.<vielI"ol‘, H’ Das Réfo;'mätqrische Chestencm 1n phänomenologischerBetrachtung. QU (450 S:} Zürich-Köln, Benzıger. 19.80 DM. Bücher, die W1e dasvorliegende von Konvertiten geschrieben sind un: ber die eıgene theologische Ver-
fangenheit iıhres Vertassers berichten, haben nıcht leicht, sıch Gehör verschaf-

Il. Stehen S1e doch Von vornehereın dem Verdacht der Voreingenommenheitund Einseitigkeit, un das nach beiden Seıiten hın Ihren alten Glaubensgenossengegenüber mussen die Verfasser fast notwendig als Leute erscheinen, denen entwederdie rechte Einsicht der detr rechte Wiılle mangelte, weil Sie sıch doch nıchthätten ZUrF Konversion entschließen können. Die Glaubensgenossen dagegenbefürchten NUur Zzu leicht, da{fß der Konvertit entweder in indiskretem FEiter auchdas Wertvolle seiner trüheren Posıtion preisgibt bzwr. bloßstellt der da{ß ausmangelndem Unterscheidungssinn dıe unüberschreitbaren renzen nıcht hinreichend
respektiert. Von dem vorliegenden Buch oilt diese doppelte Besorgni1s nıcht Unter

en mannıgfachen Veröffentlichungen Ühnlicher Art, 1e 1mM etzten Jahrzehnt CI-schienen sind, hat 6S sıch durch die solide Sachkenntnis un die vornehme Sprachehüben un: drüben berechtigte Sympathıen erworben. Es se1 gestattet, auf das Ur-teıl des protestantischen Theologen Steck (Frankfurt) hinzuweisen, der seıneStellungnahme miıt dem Elogium beginnt: S 1St kaum hoch gegriffen, WenNnn WIrdieses Werk nach seiner Bedeutung für die Konfessionskunde und für das Verhält-
NıSs zwischen Protestantısmus und römıschem Katholizismus) 1n die Nähe Von
Möhlers ‚Symbolık‘ stellen“ (ZKiırchGesch 68 19577 193) Damıt soll nıcht behaup-
TLet se1N, dafß dem Verf nun gelungen se1ı, eıne Formel ftür die Darstellung der
Eigenart reformatorischen Denkens finden, auf die sıch alle Beteiligten einıgenkönnen. ohl ber ebührt ihm das Lob, da{ß die obschwebenden Fragen iın eine
Tiete geführt hat, W1e L1a  e} S1e leider oft vermißßt; VOT allem oilt iıhm das Lob, dafß
E gerade 1m Hınblick auf die ersehnte Verständigung und Eınıgung der Kır-
chen das Unterscheidende M1t einer seltenen Präzısıon herausgearbeitet hat,welche die Gefahr einer auf mangelnder Sachkenntnis beruhenden voreiligen Ver-
mengung wırkungsvoll hintanhält. Diıese Leistung hängt wesentlich der VO:
ert. ergriffenen Methode der Darstellung, die schon durch den Untertitel des Wer-kes angedeutet wırd Er nennt S1e „phänomenologische Betrachtung“ und wıdmert ihr

Recht ın der Einleitung eine Reihe V  o} Seıten 4—29) erft. kennzei  net S1e als
eine Methode, welche ihren Gegenstand als eıne „Erscheinung“ behandelt, die sıch
Nnun einmal darbietet, dabei ber „ vVoN der Frage absieht, W1e INAan diese Erscheinung
werten und. beurteilen soll“ (14) „Erscheinung“ wiırd Iso keineswegs ın eiınem
erkenntniskritisch abwertenden ınn genommen; demgemäfß steht die phänomeno-logische Betrachtung durchaus nıcht 1M Wiıderspruch TT Glaubenshaltung des Be-
trachters (wıewo. on ihr Aaus die Objektivität immer wieder gefährdet wird!).Verf. wel: sechr wohl, dafß gerade dıe phänomenologische Betrachtung der Gefahreınes oberflächlichen Dilettantismus unterliegt. Man verwechselt NUur Zu leicht „LEr-

einung“ miıt dem Außerlich-Oberflächlichen eines Gebildes, ohne zu bedenken,
daf{ß das ganze Wesen 1n seiner Vielschichtigkeit uüund 1ın seiner veschichtlich sıch ent-
faltenden Gestalt das Phänomen bildet Eindringlich hebt ertf. die Phänomenologieder Konfessionen Von der Apologetik nd Dogmatik ab, da jene nıcht ber Wahr-
heit un Falschheit urteilt, sondern NUur ze1gt, „daß ıne konfessionelle Welt diese
bestimmten Grundlagen, Kennzeiıichen un: 5>ymptome aufweist und dafß Ss1ıe so undnıcht ander$ vesehen werden mu{fs“ (18) Daher 1St „Phänomenologie“ keine rein
eskriptive Methode: S1e 111 wirklich „beweısen“ ber NUr, daß das betr Gebilde

wirklich und nıcht anders anzusehen 1St Im Lichte dieser ‚methodischen Leıt-
gedanken Iragt ert. nach dem, W as das retormatorische Christentum (1m Unter-
schied um römisch-katholischen) eigentlich kennzeichnet. Er glaubt, da{ß diese rage
rOtZz der dogmatischen Uneinigkeit der reftormatorischen Theologen beantwortet
werden kann. Ja Wagt SOgar den bedeutsamen Atz „Die retormatorischen hr1-
sten sınd mehr untereinander e1Ns, als S1Ce selber siıch dessen bewußt sind. Wer sich
auf das Eıgentliche konzentriert ’3 wiırd überrascht VO  »3 einer wirklichen funda-
mentalen Einheit, deren Bewußftsein jedoch allzuoft verlorenging 1 Gewühle des
kırchlichen und theologischen Streites“ Anderseits ISt die Bestimmung dieses
„Ei\géntlichen“ nıcht leicht. Soll inNnan 05 1mM reformatorischen Offenbarungsverständ-
280
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N1S. suchen der der Au'fféssu.l>r‘x‘g ‚ vom C$laubeäsakt der der vRechtfertigühgs—
ıdee? FZ4) Vert zlaubt vom Offenbarungsverständnis her 1n die eiıgentliche Tiıefe
des reformatorischen Anlıegens und Denkens vordringen sollen. Vorher gibtaber ın einem Kapıtel einen erblick ber den Protestantısmus 1m allzgemeinen
1n der Vielseitigkeit seiner „Iypen“ un: 1n seiınem immer stärker werdenden Bem
hen Einheit und Einigung (31—115). Mitten 1n die eigentliche Fragestellung
kommt erf. ber erst 1mM Kapitel („Oftenbarung“), 1n welchem die zentrale Be-
deutung der jeweılıgen Einstellung ZUr „natürlichen Theologie“ wirkungsvoll her-
ausgestellt wırd Dabej werden nıcht Nur Barth un Brunner, sondern auch Schlink
nd Tillich Ww1e einıge bei 115 weniger bekannte holländische reformatorische Theo-
logen behandelt. Diıie Frage nach dem Offenbarungsverständnis führt ZWangS-
Jäufig ZUTr Problematik des Glaubensaktes, in. welchem der Mensch die Offenbarung
aufnımmt. Ihr 1St das Kapıtel („ Wahrheit“) sewidmet. Wıchtiger noch ber scheint
mMIr daS anschließende Kapıtel se1n, das MItT „Wırklichkeit“ überschrieben ISt Es
geht hıer darum, diıe Weise deutlich machen, 1n welcher die reformatorischen
Theologen die Offenbarungsinhalte W1€e HR1 „Gnade“, „Rechtfertigung“,
„Kırche“ ust. „realisieren“. Was da SaSc. ISt, ßr sich ur zußerst behutsam ın
Worte tassen. Ver greift den Begriffspaaren „Beziehungswirklichkeit“ (gegen
„Seinswirklichkeit“ 1mM katholischen Denken) bzw „Wortoffenbarung“ (gegen Wırlichkeitsoffenbarung 1mM katholischen Denken) Für das reformatorische Den-ken steht all das, Was 1n Jesus Christus uns zuteil wird, auf der Zusage, und somit
„IM WOLE hat Iso eine ungeheuer eschatologische Dynamik, während das katholische
Denken die Heilsgüter 1in ihrer, reıilıch 1Ur dem Glauben zugängliıchen, (auch) schon1er Uun! jetzt gvegebenen Seinswirklichkeit sieht. S50 sehr ‘ es rı t1g SC11H INAas,diese „Reductio ın verbum“ ür die retormierte Theologie mehr zutrifit als tür _ die
Lutheraner (insofern hat INnNan Z Recht dem ert den Vorwurf gemacht, hätte
1m ıtel besser von „reformatorischem“ [0)8! „reformiertem“ Christentumreden ollen!), bleibt vieles doch auch für alle Typen des Protestantismus gültig.Auft jeden Fall verdient 1es Kapıtel iıne gyewissenhafte Auseinandersetzung. — Das
Buch schließt mMi1t Je einem Ka iıtel ber „Sünde“ —_ und „Rechtfertigung“—445). Angesichts der 4] geringen Aufmerksamkeit, welche die katholischeDogmatik se1it langem den diffiziılen Fragen um die Sünde schenken pflegt, sel1es Kapıtel besonders aufmerksamer Lesung empfohlen. ber auch vermittelt
das Studium dieses Werkes reichen Gewiıinn. Läßt CS doch Sahnz unmittelbar erleben,
a8lı welcher Intensıität und MIt welchem Ernst innerhalb der reformatoriıschen heo-
logie ber die Fragen gehandelt wird, die allen christliıchen Theologen drıngendstesAnliegen sind Darüber hinaus Aßt das Buch eindrucksvoll ıchtbar werden, wıeetztlich und endlich doch die Fra acht ISt,ge . nach der Kiırche un ihrer Vollm

Bac Ltder die eister sıch sdueiéen.
Fries, F Bultmann-Barcth un die katholiéche Theologie. 80 (IZ2 Stutt-

vart L936; Schwabenverlag. G Das kleine Büchlerin will VO katholischer
Seıte Aaus an dem Gespräch teilnehmen, das 1n der evangelischen Theologie sich
die on Bultmann und Barth aufgeworfenen Fragen entwickelt hat. Der Vert. stellt
1n den beiden ersten Kapiteln dıe Gemeinsamkeit der beiden Theologen und ihre
Dıfterenzen heraus, bespricht dann die Theologie der Entmythologisierung zunächstel Bultmann, anschließend bei Barth, 188881 endlich das letzte, wichtigste Kapıtel der

Onfrontierung mit:‘der katholischen Auffassung wıdmen ar. Barth - Rü@ol_fBultmann und dle katholische Theologie, 127—171). Dabei wırd klar unterschieden,
WAas von Bultmann bejaht werden kann, insbesondere die Betonung des Neuen
Testamentes als Botschaft auch tür die Gegenwart, und W as abgelehnt werden mufß,
namentlıch die Verkehrung der Geschichte 1ın den Mythus. Die Anschauung VO:
Barth dient dem Verf. dazu, mehr der. weniıger wirkungsvolle Gründe die
VOon Bultmann Al  Nuführen. Das 1St ber meiıstenteiıls eın Umweg, der nıcht unbedingterforderlich n ware, nd die Kritik, dıe Vo katholischen Standpunkt Aaus

diesem geübt werden mußß, trıtt notgedrungen zurück. Nıchtsdestoweniger
n Inan dem Endergebnis I beipflichten, WL der ert. am Schlusse erklärt:

»  1€ Theologie Bultmanns nthält eiıne Fragestellung,  x die eiınen christlichen Impuls.
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hat un aus der Frages£ellung dieser Zeıt erwachsen ist‘: den Impuls, W1e heute
möglıch se1ın soll, Christus und das Wort und die Offenbarung CGottes glau-
ben I)as Zusammentreften dieser Motive gibt ıhr die unverkennbare yroißse Wırkung
und Bedeutung“ (LE Beumer

TKı St. O: 5.B Les tendances nouvelles de V’ecclesiologie (Bıbliotheca ACAa-

demı1ae catholicae Hungarıcae, SeCt10 phiıl.-theol., 3l QU (276 5 Roma 195%
Herder. 2800:— L 9 ABn Obschon die Ekklesiologie noch keineswegs ab-
geschlossen 1St, Wr 65 der Zeıt, da{ß einmal eıne UÜbersicht ber die Leistungen
der etfzten Jahrzehnte, W 1e S1€e ın dem vorliegenden Werk geboten wırd, erschien.
Der ert. beginnt MIt Möhler und Newman (1 Kap.), zıeht annn die Lehre VO  D der
Kiırche be1 Protestanten und Orthodoxen heran (2 Kapıd, schließlich 1n Wwel
Abschnitten die katholische Ekklesiologie wiederzugeben, einmal Mi1t ıhrer Rück-
kehr den Quellen und anderen Male MT ihrer Systematik. Es gelingt ıhm
hierbei Orireftlich, die Hauptstromungen herauszuarbeiten, meistens 1m Anschlufß
an Congar, Feckes, Ch Journet, Mersch un: Tromp. Seıine Kritik richtet
sich, scharf, ber nıcht ungerecht, VOTL allem KOSter un!: J. Iyclak
nur 1n ZAarten Andeutungen de Lubac un Rahner. Miıt den Ergebnissen,
besonders mIit der Herausstellung des überragenden Wertes der päpstlichen Enzy-
kliken, wiıird INa  3 weıthın einverstanden se1N, uch MITt der 1n der Zusammenfassung
—2 vegebenen Prognose für die Ekklesiologıe der Zukunft Miıt echt warnt

VvVor einem .11 Mystiızısmus und VOT einer Vernachlässigung des BaAaNzZCH eich-
LUmMS des Kirchengeheimnisses. Freilich befriedigen nıcht alle Partıen des Werkes 1n
leicher Weise Die Überschrift eınes Abschnittes AF Pılgram AT SOIL ecole“ 1st 1rre-

führend! weıl Pılgram keine eigentliche Schule vegründet hat nd der dort bespro-
chene Scheler 1U in einer recht losen ıdeellen Verbindung mM1t ihm steht. Dıie
Darstellung der protestantischen Ekklesiologie beschränkt siıch leider auf den Kır-
chenbegriff der dialektischen Theologie und des „Neuen cöonsensus“ und widmet den
hochkirchlichen Bestrebungen 1ın Deutschland Ur einıge wenıge Sätze; Man vermißt
da die Liıteratur, ebenso eine Erwähnung der aktuellen Kontroversen
das Amt 1n der Kirche Auch ein1ıge Versehen und Schönheitstehler sind dem ert.
unterlaufen; werden aAb und Schriften ıcht nach der n  T Aufl zıtiert,
selbst WEeNN diese eine wirkliche Neubearbeitung iSt; überhaupt begegnen 115 in den
bibliographischen Angaben gelegentliıch Ungenauigkeıten, B., WEN 1e Vor-
namen der Vertasser vertauscht oder wenn die Schriften arl Rahners gemeinsam
m1ıt denen se1nes Bruders Hugo einem Rahner zugeteilt werden. Das alles ließe
S1' bei der Fülle des bearbeiteten Materials noch irgendwie entschuldigen. Schwerer
fällt hingegen der Umstand 1nNs Gewicht, da{iß der ert. nıcht die gesamte kat
lısche Lıteratur ZUr Ekklesiologie erfafßt hat Freıilich sind die Beıträge in Zeıt-
schrıften, ammelwerken u. dgl ungemeın zahlreich, ber die Feststellung der „LEN-
dances nouvelles“ kann wohl aum eiınen anderen Weg gehen als den über die ein-
zelnen Autoren. Warum erhalten WIr keine Hinweiıse auf die bereits 1in Thesenform
übernommenen Lehrpunkte der Ekklesiologie in den dogmatischen Handbüchern, die
doch Teil schon einen eigenen Kirchentraktat bringen ( Ortt und Premm)?
S seıen hier einı wichtigere katholische Einzelveröffentlichungen direkt ZUunNn2

"Thema „Kirche“ UuSs dem deutschen Sprachgebıet 1ın den etzten ehn Jahren auf-
geführt, die miıt zeinem Wort erwähnt: K.Binder, Wesen un Eigenschaften der

iırche bei Kardinal Juan de Torquemada Innsbruck 1955* Fries, Die
irche als der Anwalt der Menschen, Stuttgart 1954; Karrer, Um die Einheit

der Christen, Frankfurt E3 Läpple, Der Einzelne 1n der Kirche, München
5 Semmelroth, Die Kirche als Ursakrament, Frankfurt 19535 x So1ron,

rist1, Düsseldorf 19515 Vögtle, Der Petrus der Ver-Die Kırche als der Leib
eißung und der Erfüllung, München 1954; de Vrıes, Der Kirchenbegrift beı den
O: Rom getrenNNtenN Syrern, Kom 1955 Wır möchten 1L1UN nıcht behaupten, daß eın

weıter gestecktes Arbeitsteld den Ertrag wesentlich beeinflußßt der gal abgeändert
hätte, ber Cr ware hne len Zweıftel überzeugender un begründeter ZU Aus-
druck gelangt. Möge indes die negatıve Seite uns Kritik für den erf. keıin
Hındernis bilden, weiterhin die anerkennungswerte raft SC1NCI synthetischen Eın

Beumersichten 1n den Diıenst der ekklesiél°gischen Forschung stellen!
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Ekkle;;qlgg1e  E fufidävfi;e‘il‘talt}l’eoldg‘»leä'  Poz o‘‚ ( Contfibucicän ä la hisf.ofia de laé Solueones al i)roblerfi;i " c‘i‘—‘el  greso  dogmätico (Discurso leido en la solemne apertura del curso academico  1957 — 1958 en  la Facultad de Teologia de la Compafiia de Jesüs de Granada). 8°  cho. — An Hand von vielen,  (38 S.) Gra  nada 1957, Imp. de Francisco Romän Cama  teilweise no  ch nicht veröffentlichten Texten zeigt der Verf., daß die Dominikaner  von Salamanca und dann in Abhängigkeit von ihnen die ersten Jesuitentheologen  £  das bekannte Problem der „fides ecclesiastica“ klar als solches gestellt und auf ihre  Weise, keineswegs bereits einheitlich, beantwortet haben. So sei z. B. die positive  Haltung des VAzquez schon bei Dominikus Soto vorgebildet. Reiche Belege aus der  S  spanischen un  d auch aus. der deutschen Literatur erhöhen den Wert der exakt ge-  führten Untersu:  chung. Die Vorgeschichte der Frage übernimmt P. im großen und  ganzen von A. Lang,  der sich in seinen verschiedenen Arbeiten bemüht hat, die  keit der vortridentinischen Fragestellung nachzuweisen (gegen Marin  Andersartig  Sola). Auf die Stellungnahme des Dun  s Scotus wird nicht eingegangen, einiger-  maßen verständlich, aber auf der anderen Seite auch zu bedauern, weil bei ihm viel-  leicht die ersten Anfänge einer späteren Entwicklung zu finden wären. Vgl. vom  Referenten: Theologischer und dogmatischer Fortschritt nach Duns Scotus (FranzSt  35 [1953] 21—38); ebenso die Zustimmung dazu von V. Heynck O.F.M. in einer  Buchbesprechung (FranzSt 36 [1954] 323).  Beume1j-  —_ VandenBosch, A., L’intelligence de la foi chez saint Bernard (Citeaux in de  Nederlanden, Abbaye de Westmalle, 8 [1957] 85—108). — Der Aufsatz erschien  biläum mit der Absicht, die grundsätzliche Auffassun;  „  als Nachlese zum Bernhardsju  i  des Heiligen von Clairvaux bezüglich der Theologie herauszustellen.  Drei Kapite  geben hierüber Aufschluß: 1. Comment saint Bernard introduit ses sermons; 2. Saint  Bernard devant l’intelligence de la foi d’Abelard; 3. La lumiere qui permet la pene-  tration dans le mystöre, Pexperience monastique. Die Quellen sind also vor allem  die Einleitungen zu den sermones, und das Ergebnis betont das religiöse oder  mystisch-  monastische Moment in der Glaubensdurchdringung. Der Verf. nimmt mit  des - hl. Bernhard bei G. B, Burch  Recht Stellung gegen die einseitige Bewertung  The steps of humility by Bernard, Abbot of CI  airvaux. Translated with intro-  duction and notes, as a study of his epistemology,  Cambridge 1942) und korrigiert  Wissenschaft, Theologie bei  in etwa auch die Arbeit von E. Kleineidam (Wissen,  Bernhard von Clairvaux. In: Bernhard von Clairvaux, Mönch und Mystiker, Inter-  S  natı  .  58  onaler Bernhardkongreß Mainz 1955, Wiesbaden 1955, 128—167). Damit erhält  der große Zisterzienser wieder, und jetzt wohl endgültig, seinen ihm zukommenden  chen Linie der Frühscholastik. Nicht so ganz können wir dem  Platz in der augustinis  Verf. zustimmen, wenn er an der Seite von /. Leclercq  (Saint Bernard et la theo-  ogie monastique du XII“ siecle. In: Saint Bernard theologien, Analecta S.O. Cn  9 [1955] 7—23) einer eigenen „monastischen“ Theologie das Wort zu reden scheint  108). Sicher gibt es im 12. Jahrhundert neben-der scholastischen Literatur noch eine  ndere, nicht weniger bedeutende: Art theologischen Schrifttums, für die wir schon  früher den Ausdruck: „exegetisch-homiletische Literatur“ vorgeschlagen haben. Ohne  allen Zweifel hat diese ein besonderes Heimatrecht in den Klöstern der alten Mönchs-  orden, so bei den Benediktinern (Rupert von Deutz sei als einer der Vertreter ge-  nannt) und namentlich bei den Zisterziensern, die mit frischen Kräften eine alte  "Tradition aufnahmen. Aber sie ist keineswegs auf die Mönchsorden beschränkt; man  lenke nur an die geistesverwandte Theologie der Viktoriner.  Beumer  _ Kaiser, M., Die Einheit der Kirchengewalt nach dem Zeugni{ des N.T. und'  }  der Apostolischen Väter (Münch. Theol. Stud., 3. KanonAbt., 7). gr. 8° (XII u.  206 S.) München 1956, Zink. 18.— DM. — Seit H. von Campenhausen seine kri-  tische Studie über „Kirchliches Amt und geistliche Vollmacht in den ersten drei  a  hrhunderten“ (Tübingen 1953) veröffentlicht hat, ist die Diskussion über das ur-  k  kirchliche Amtsverständnis wieder in Fluß gekommen. Die vorliegende Arbeit stellt  einen Beitrag aus der Sicht der Kirchenrechtsgeschichte dar. Die Thesen, welche Verf.  in dieser Dissertation vertritt, bewegen sich im Rahmen der Grundauffassungen,  %:  wie sie aus den Veröffentlichungen von K. Mörsdorf seit längerem bekannt sind, unter  ‘dessen Leitung das _Werk entstanden ist. Es geht vor allem um eine präzisere Fg‘s»  283
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Pozo, CS S0 Contribucicän Ia historia de las soluciones al problema del
zreso dogmatıco (Discurso leidö la solemne de academiıco
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von Salamanca un! dann in Abhängigkeıit VO ihnen die ersten Jesuitentheologen
das bekannte Problem der „fıdes ecclesiastıca” klar als solches gestellt un autf ihre
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Sola) Aut die Stellungnahme des Dun SCOtuUs wird nıcht eingegangen, einıger-
maßen verständlich, ber aut der anderen Seıite auch bedauern, weıl bei ihm viel-
leicht die ersten Anfänge einer spateren Entwicklung finden waren. Vgl vom
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bılium miıt der Absıcht, die orundsätzlıche Auffassunals Nachlese ZU) Bernhardsju 5des Heiliıgen Ol Clairvaux bezüglich der Theologie herauszustellen. Dreı Kapıte
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er große Zisterzienser wieder, und jetzt wohl endgültig, seinen mnm zukommenden
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7—23) einer eigenen „monastischen“ Theologie das Wort Zz.u reden scheint
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nannt) un namentlich be1 den Zisterziensern, die Mmi1t rischen Kräften eine alte
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dieser Dissertation vertritt, bewegen sich im Rahmen der Grundauffassungen,
wıe S1e AUuUs den Veröffentlichungen von Mörsdortf se1it längerem bekannt sind, unter
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sung der Einheit der Öewalé die der seit langem eingebürgerten Dreiteiluné dey “AÄ;ff$é;£;éfi;id Buchet  ; sung der Eirlhéit der éewzilf‚ die 1n der seit langem eingebürgértén Dreiteiluné de:  ‚ kirchlichen Gewalten nicht. genügend zum Ausdruck kömmt. Alle Gewalt in der  }  ‚ Kirche hat nur eine Wurzel, Jesus Christus; der „zugleich lebensspendendes und  ordnendes Prinzip“ des neuen Gottesvolkes ist (41). Wenn die Apostel Christi Stell-  vertreter sind, dann besagt dies, daß diese eine Vollgewalt Christi, die in diesen ı  _zwei Funktionen sich betätigt, auf sie übergegangen ist. Es geht also nicht an, von  1  einer Mehrzahl von Gewalten zu reden, wo es sich in Wirklichkeit nur um ver-  schiedene Funktionen ein und derselben Gewalt handelt. Das gilt auch von den  - kirchlichen Sendungsträgern, welche von den Aposteln eingesetzt wurden. Gewiß  lassen sich „verschiedene Tätigkeiten zu einzelnen Aufgabenbereichen zusammen-  » fassen, etwa die priesterlichen, lehrenden oder leitenden Funktionen“. Aber‘ „damit  ist nichts über das innere Wesen der kirchlichen Gewalt ausgesagt“; denn diese „be-  stimmt sich nicht von den Aufgaben her, sondern allein von der Sendung durch den  _ Herrn“ (137). Mit Recht klingt daher die Studie in dem Satz aus: „Wer in der Sen-  ‚- dung des Herrn steht — durch unmittelbare Bevollmächtigung oder durch Vermitt-  ‚ Jung des Gottesgeistes in der sakramentalen Handauflegung —, hat Anteil an der  einen Gewalt des Gottmenschen ‚Jesus Christus“ (202). Für diese Klärung der  _ Wesensfrage, wie sie mit der kirchlichen Gewalt gegeben ist, wird man dem Verf,  ‘ Dank wissen dürfen. Die Durchführung freilich läßt Raum für einige Wünsche, Bei  der Aktualität des Themas hätte man eine stärkere Berücksichtigung der neueren  Literatur erwartet; ich denke etwa an J. Colson, L’Eveque dans les communautes  _ primitives (1951); das größere Werk von Colson (Les fonctions Ecclesiales aux deux  premiers siecles) ist allerdings erst 1956 erschienen; oder an Y.Congar, Ordre et  Juridiction dans l’Eglise (Irenikon 10 [1933] 22—31 97—110 243—252 401—408;  VKE Kirk (Hrsg.), The Apostolic Ministry (London 21947) u.ä.m. Sodann hätte  ' man sich eine intensivere Äuseinandersetzung mit den zumeist radikal entgegen-  ‘ / gesetzten Thesen von Campenhausen gewünscht, etwa bzgl. der Differenz von Apo-  stolat und Zugehörigkeit zum Kreis der Zwölf oder bzgl. der Spannung im Ver-  _ ständnis apostolischer Vollmacht, wie sie nach v. Campenhausen zwischen Paulus  _ und den Altaposteln besteht. Eine solche Auseinandersetzung hätte freilich methodo-  logische und prinzipielle Vorüberlegungen gefordert, die vermutlich den Rahmen  einer solchen Arbeit gesprengt hätten. Schließlich hat jeder Verf. das Recht zu ver-  langen, daß man ihn im Rahmen dessen beurteilt, was er sich als Forschungsziel  gesetzt hat. So gesehen, bedeutet die Studie einen wirklich dankenswerten Beitrag  Bacht  _zur Klärung eines wichtigen Problems der Kircbenred1tsgeschich_te.  ; cie=3T onquedec, J2 S.J.; Merveilieuic métäps&chique et miracle chretien. 8°  ‚ (133_S.) Paris 1955, Lethielleux. 375.— Fr. — T. wendet sich in dankenswerter  Weise einem sehr undurchsichtigen, aber desto dringlicheren Problemkreis zu, dem  die Apologetik wohl mehr Aufmerksamkeit als bisher schenken müßte (18): der  Abhebung des eigentlichen Wunders (es werden im wesentlichen nur die Wunder  des Evangeliums in Betracht gezogen) von wunderähnlichen parapsychologischen  ‚Erscheinungen. Die Existenz echter einschlägiger parapsychologischer (und para-  ‚ physikalischer) Effekte wird auf Grund der umfangreichen Dokumentation als  erwiesen angesehen; betont wird ihre durchgängige Bindung an ein Medium, die  höchstens bei dem ortsgebundenen Spuk nicht zu erkennen ist. Der entscheidende  _ Unterschied zwischen eigentlichem Wunder und parapsychologischem Phänomen  wird, abgesehen von dem Unterschied in den Begleitumständen des Ereignisses  und dem Charakter des Wundertäters, darin erblickt, daß die Erzeugung des para-  _ psychologischen Phänomens an naturgesetzlich festgelegte Bedingungen geknüpft ist  Trance, Dünkelheit usw.), wenn diese auch im einzelnen noch nicht genau bekannt  sind, während Christus seine Wunder in absoluter Freiheit und überlegener Sou-  / veränität wirkt (61 ff.). Wenn sich ein solcher Unterschied eindeutig nachweisen  — ließe, würde er in der Tat einen „grundlegenden, wesentlichen, unüberbrückbaren,  absoluten Gegensatz“ (68) bedeuten. Der Kritiker wird jedoch darauf hinweisen,  daß, zumal in manchen Religionen des Ostens, die in dieser Hinsicht leider noch  ‚ kaum genauer studiert sind, die Willkür und Leichtigkeit in der Hervorbringung  . 'yparvalrasyc}}o>lpgi'sc’:her Effekte sehr weit getrieben zu sein scheinen. und daß ander;eits  284kirchlichen Gewalten nicht. genügend zum Ausdruck kommt. Alle Gewalt 1n der
Kırche hat nur eine Wurzel, Jesus Christus; der „zugleıich lebensspendendes und
ordnendes Prinzıp“ des Gottesvolkes 1St (41) Wenn die Apostel Christi Stell-
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schiedene Funktionen eın un!: derselben Gewalt handelt. Das gilt auch von deny “AÄ;ff$é;£;éfi;id Buchet  ; sung der Eirlhéit der éewzilf‚ die 1n der seit langem eingebürgértén Dreiteiluné de:  ‚ kirchlichen Gewalten nicht. genügend zum Ausdruck kömmt. Alle Gewalt in der  }  ‚ Kirche hat nur eine Wurzel, Jesus Christus; der „zugleich lebensspendendes und  ordnendes Prinzip“ des neuen Gottesvolkes ist (41). Wenn die Apostel Christi Stell-  vertreter sind, dann besagt dies, daß diese eine Vollgewalt Christi, die in diesen ı  _zwei Funktionen sich betätigt, auf sie übergegangen ist. Es geht also nicht an, von  1  einer Mehrzahl von Gewalten zu reden, wo es sich in Wirklichkeit nur um ver-  schiedene Funktionen ein und derselben Gewalt handelt. Das gilt auch von den  - kirchlichen Sendungsträgern, welche von den Aposteln eingesetzt wurden. Gewiß  lassen sich „verschiedene Tätigkeiten zu einzelnen Aufgabenbereichen zusammen-  » fassen, etwa die priesterlichen, lehrenden oder leitenden Funktionen“. Aber‘ „damit  ist nichts über das innere Wesen der kirchlichen Gewalt ausgesagt“; denn diese „be-  stimmt sich nicht von den Aufgaben her, sondern allein von der Sendung durch den  _ Herrn“ (137). Mit Recht klingt daher die Studie in dem Satz aus: „Wer in der Sen-  ‚- dung des Herrn steht — durch unmittelbare Bevollmächtigung oder durch Vermitt-  ‚ Jung des Gottesgeistes in der sakramentalen Handauflegung —, hat Anteil an der  einen Gewalt des Gottmenschen ‚Jesus Christus“ (202). Für diese Klärung der  _ Wesensfrage, wie sie mit der kirchlichen Gewalt gegeben ist, wird man dem Verf,  ‘ Dank wissen dürfen. Die Durchführung freilich läßt Raum für einige Wünsche, Bei  der Aktualität des Themas hätte man eine stärkere Berücksichtigung der neueren  Literatur erwartet; ich denke etwa an J. Colson, L’Eveque dans les communautes  _ primitives (1951); das größere Werk von Colson (Les fonctions Ecclesiales aux deux  premiers siecles) ist allerdings erst 1956 erschienen; oder an Y.Congar, Ordre et  Juridiction dans l’Eglise (Irenikon 10 [1933] 22—31 97—110 243—252 401—408;  VKE Kirk (Hrsg.), The Apostolic Ministry (London 21947) u.ä.m. Sodann hätte  ' man sich eine intensivere Äuseinandersetzung mit den zumeist radikal entgegen-  ‘ / gesetzten Thesen von Campenhausen gewünscht, etwa bzgl. der Differenz von Apo-  stolat und Zugehörigkeit zum Kreis der Zwölf oder bzgl. der Spannung im Ver-  _ ständnis apostolischer Vollmacht, wie sie nach v. Campenhausen zwischen Paulus  _ und den Altaposteln besteht. Eine solche Auseinandersetzung hätte freilich methodo-  logische und prinzipielle Vorüberlegungen gefordert, die vermutlich den Rahmen  einer solchen Arbeit gesprengt hätten. Schließlich hat jeder Verf. das Recht zu ver-  langen, daß man ihn im Rahmen dessen beurteilt, was er sich als Forschungsziel  gesetzt hat. So gesehen, bedeutet die Studie einen wirklich dankenswerten Beitrag  Bacht  _zur Klärung eines wichtigen Problems der Kircbenred1tsgeschich_te.  ; cie=3T onquedec, J2 S.J.; Merveilieuic métäps&chique et miracle chretien. 8°  ‚ (133_S.) Paris 1955, Lethielleux. 375.— Fr. — T. wendet sich in dankenswerter  Weise einem sehr undurchsichtigen, aber desto dringlicheren Problemkreis zu, dem  die Apologetik wohl mehr Aufmerksamkeit als bisher schenken müßte (18): der  Abhebung des eigentlichen Wunders (es werden im wesentlichen nur die Wunder  des Evangeliums in Betracht gezogen) von wunderähnlichen parapsychologischen  ‚Erscheinungen. Die Existenz echter einschlägiger parapsychologischer (und para-  ‚ physikalischer) Effekte wird auf Grund der umfangreichen Dokumentation als  erwiesen angesehen; betont wird ihre durchgängige Bindung an ein Medium, die  höchstens bei dem ortsgebundenen Spuk nicht zu erkennen ist. Der entscheidende  _ Unterschied zwischen eigentlichem Wunder und parapsychologischem Phänomen  wird, abgesehen von dem Unterschied in den Begleitumständen des Ereignisses  und dem Charakter des Wundertäters, darin erblickt, daß die Erzeugung des para-  _ psychologischen Phänomens an naturgesetzlich festgelegte Bedingungen geknüpft ist  Trance, Dünkelheit usw.), wenn diese auch im einzelnen noch nicht genau bekannt  sind, während Christus seine Wunder in absoluter Freiheit und überlegener Sou-  / veränität wirkt (61 ff.). Wenn sich ein solcher Unterschied eindeutig nachweisen  — ließe, würde er in der Tat einen „grundlegenden, wesentlichen, unüberbrückbaren,  absoluten Gegensatz“ (68) bedeuten. Der Kritiker wird jedoch darauf hinweisen,  daß, zumal in manchen Religionen des Ostens, die in dieser Hinsicht leider noch  ‚ kaum genauer studiert sind, die Willkür und Leichtigkeit in der Hervorbringung  . 'yparvalrasyc}}o>lpgi'sc’:her Effekte sehr weit getrieben zu sein scheinen. und daß ander;eits  284kirchlichen Sendungsträgern, welche VO  3 den Aposteln eingesetzt wurden. Gewiß
lassen sıch „verschiedene Tätigkeiten einzelnen Aufgabenbereichen en-
tassen, eLWwWw2 die priesterlichen, lehrenden der leitenden Funktionen“. Aber' „damit
1St nıchts ber das innere Wesen der kırchlichen Gewalt ausgesagt: ; enn diese „be-
stimmt sıch nıcht VO  3 en Aufgaben her, sondern alleın VO  ”3 der Sendung durch den
Herrn“ Mıt echt klingt daher die Studie in dem A AaUuUs: „Wer in der Sen-

dung des Herrn steht durch unmittelbare Bevollmächtigung der urci ermitt-
lung des Gottesgeıistes 1n der sakramentalen Handauflegung hat Anteil der
einen Gewalt des Gottmenschen Jesus Christus“ Für diese Klärung der

. Wesensirage, W1e S1C MIt der kırchlichen Gewalt gegeben 1sSt, wird Ian dem Ver
Dank Wwıssen dürten Die Durchführung freilich afßt Raum für einıge Wünsche. Be1
der Aktualität des Themas hätte man eıne stärkere Berücksichtigung der
_ıteratur5 iıch denke eLtwa Colson, L’Eveque ans les communautes
primıtıves (E9SE)} das orößere Werk VO  $ Colson (Les fonctions Ecclesiales aux euxX
premiers siecles) 1St allerdings YST 1956 erschienen; der Y.Congar, Ordre et
Jurıdiction ans l’Eglise (Irenikon 933 DD mN 7—1 DU RZEIN) 401—408;

Kırk (Hrsg.), The Apostolic Mınıstry London “1947) m. Sodann hätte
man sich eıine intensivere Auseinandersetzung miıt den zumeı1st radıkal entgegen-
gESELZLEN Thesen VO Campenhausen gewünscht, etwa2 bzgl der Difterenz von Apo-
stolat un!: Zugehörigkeıit ZU Kreıis der Zwölf ‚der bzgl der pannung ım Ver-
ständnıiıs apostolischer Vollmacht, wıe s1e nach N Campenhausen zwischen Paulus
nd den Altaposteln besteht. Eıne solche Auseinandersetzung hätte reılıch methodo-
logische un prinziıpielle Vorüberlegungen gefordert, die vermutlich den Rahmen
eıner solchen Arbeıt gEeSPreENGT hätten. Schließlich hat jeder erf das echt Zu Vver-
Jangen, dafß INan ıh 1 Rahmen dessen beurteilt, WAas sıch als Forschungsziely “AÄ;ff$é;£;éfi;id Buchet  ; sung der Eirlhéit der éewzilf‚ die 1n der seit langem eingebürgértén Dreiteiluné de:  ‚ kirchlichen Gewalten nicht. genügend zum Ausdruck kömmt. Alle Gewalt in der  }  ‚ Kirche hat nur eine Wurzel, Jesus Christus; der „zugleich lebensspendendes und  ordnendes Prinzip“ des neuen Gottesvolkes ist (41). Wenn die Apostel Christi Stell-  vertreter sind, dann besagt dies, daß diese eine Vollgewalt Christi, die in diesen ı  _zwei Funktionen sich betätigt, auf sie übergegangen ist. Es geht also nicht an, von  1  einer Mehrzahl von Gewalten zu reden, wo es sich in Wirklichkeit nur um ver-  schiedene Funktionen ein und derselben Gewalt handelt. Das gilt auch von den  - kirchlichen Sendungsträgern, welche von den Aposteln eingesetzt wurden. Gewiß  lassen sich „verschiedene Tätigkeiten zu einzelnen Aufgabenbereichen zusammen-  » fassen, etwa die priesterlichen, lehrenden oder leitenden Funktionen“. Aber‘ „damit  ist nichts über das innere Wesen der kirchlichen Gewalt ausgesagt“; denn diese „be-  stimmt sich nicht von den Aufgaben her, sondern allein von der Sendung durch den  _ Herrn“ (137). Mit Recht klingt daher die Studie in dem Satz aus: „Wer in der Sen-  ‚- dung des Herrn steht — durch unmittelbare Bevollmächtigung oder durch Vermitt-  ‚ Jung des Gottesgeistes in der sakramentalen Handauflegung —, hat Anteil an der  einen Gewalt des Gottmenschen ‚Jesus Christus“ (202). Für diese Klärung der  _ Wesensfrage, wie sie mit der kirchlichen Gewalt gegeben ist, wird man dem Verf,  ‘ Dank wissen dürfen. Die Durchführung freilich läßt Raum für einige Wünsche, Bei  der Aktualität des Themas hätte man eine stärkere Berücksichtigung der neueren  Literatur erwartet; ich denke etwa an J. Colson, L’Eveque dans les communautes  _ primitives (1951); das größere Werk von Colson (Les fonctions Ecclesiales aux deux  premiers siecles) ist allerdings erst 1956 erschienen; oder an Y.Congar, Ordre et  Juridiction dans l’Eglise (Irenikon 10 [1933] 22—31 97—110 243—252 401—408;  VKE Kirk (Hrsg.), The Apostolic Ministry (London 21947) u.ä.m. Sodann hätte  ' man sich eine intensivere Äuseinandersetzung mit den zumeist radikal entgegen-  ‘ / gesetzten Thesen von Campenhausen gewünscht, etwa bzgl. der Differenz von Apo-  stolat und Zugehörigkeit zum Kreis der Zwölf oder bzgl. der Spannung im Ver-  _ ständnis apostolischer Vollmacht, wie sie nach v. Campenhausen zwischen Paulus  _ und den Altaposteln besteht. Eine solche Auseinandersetzung hätte freilich methodo-  logische und prinzipielle Vorüberlegungen gefordert, die vermutlich den Rahmen  einer solchen Arbeit gesprengt hätten. Schließlich hat jeder Verf. das Recht zu ver-  langen, daß man ihn im Rahmen dessen beurteilt, was er sich als Forschungsziel  gesetzt hat. So gesehen, bedeutet die Studie einen wirklich dankenswerten Beitrag  Bacht  _zur Klärung eines wichtigen Problems der Kircbenred1tsgeschich_te.  ; cie=3T onquedec, J2 S.J.; Merveilieuic métäps&chique et miracle chretien. 8°  ‚ (133_S.) Paris 1955, Lethielleux. 375.— Fr. — T. wendet sich in dankenswerter  Weise einem sehr undurchsichtigen, aber desto dringlicheren Problemkreis zu, dem  die Apologetik wohl mehr Aufmerksamkeit als bisher schenken müßte (18): der  Abhebung des eigentlichen Wunders (es werden im wesentlichen nur die Wunder  des Evangeliums in Betracht gezogen) von wunderähnlichen parapsychologischen  ‚Erscheinungen. Die Existenz echter einschlägiger parapsychologischer (und para-  ‚ physikalischer) Effekte wird auf Grund der umfangreichen Dokumentation als  erwiesen angesehen; betont wird ihre durchgängige Bindung an ein Medium, die  höchstens bei dem ortsgebundenen Spuk nicht zu erkennen ist. Der entscheidende  _ Unterschied zwischen eigentlichem Wunder und parapsychologischem Phänomen  wird, abgesehen von dem Unterschied in den Begleitumständen des Ereignisses  und dem Charakter des Wundertäters, darin erblickt, daß die Erzeugung des para-  _ psychologischen Phänomens an naturgesetzlich festgelegte Bedingungen geknüpft ist  Trance, Dünkelheit usw.), wenn diese auch im einzelnen noch nicht genau bekannt  sind, während Christus seine Wunder in absoluter Freiheit und überlegener Sou-  / veränität wirkt (61 ff.). Wenn sich ein solcher Unterschied eindeutig nachweisen  — ließe, würde er in der Tat einen „grundlegenden, wesentlichen, unüberbrückbaren,  absoluten Gegensatz“ (68) bedeuten. Der Kritiker wird jedoch darauf hinweisen,  daß, zumal in manchen Religionen des Ostens, die in dieser Hinsicht leider noch  ‚ kaum genauer studiert sind, die Willkür und Leichtigkeit in der Hervorbringung  . 'yparvalrasyc}}o>lpgi'sc’:her Effekte sehr weit getrieben zu sein scheinen. und daß ander;eits  284gesetzt hat 50 gesehen, bedeutet die Studie einen wirkliıch dankenswerten Beiıtrag
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(133 5 Parıs 1955, Lethielleux. SE Er wendet sich in dankenswerter
Weise einem sehr undurchsichti c aber desto dringlicheren Problemkreis Z  y dem
die Apologetik wohl mehr Au merksamkeıt als bisher chenken mülfite 18) : der
ebung des eigentlichen Wunders (es werden 1m wesentlichen Nnur die Wunder
des Evangeliums 1n Betracht gezogen VO  3 wunderähnlichen parapsychologischen
‚Erscheinungen. Dıie Exıstenz echter einschlägiger parapsychologischer (und para-y “AÄ;ff$é;£;éfi;id Buchet  ; sung der Eirlhéit der éewzilf‚ die 1n der seit langem eingebürgértén Dreiteiluné de:  ‚ kirchlichen Gewalten nicht. genügend zum Ausdruck kömmt. Alle Gewalt in der  }  ‚ Kirche hat nur eine Wurzel, Jesus Christus; der „zugleich lebensspendendes und  ordnendes Prinzip“ des neuen Gottesvolkes ist (41). Wenn die Apostel Christi Stell-  vertreter sind, dann besagt dies, daß diese eine Vollgewalt Christi, die in diesen ı  _zwei Funktionen sich betätigt, auf sie übergegangen ist. Es geht also nicht an, von  1  einer Mehrzahl von Gewalten zu reden, wo es sich in Wirklichkeit nur um ver-  schiedene Funktionen ein und derselben Gewalt handelt. Das gilt auch von den  - kirchlichen Sendungsträgern, welche von den Aposteln eingesetzt wurden. Gewiß  lassen sich „verschiedene Tätigkeiten zu einzelnen Aufgabenbereichen zusammen-  » fassen, etwa die priesterlichen, lehrenden oder leitenden Funktionen“. Aber‘ „damit  ist nichts über das innere Wesen der kirchlichen Gewalt ausgesagt“; denn diese „be-  stimmt sich nicht von den Aufgaben her, sondern allein von der Sendung durch den  _ Herrn“ (137). Mit Recht klingt daher die Studie in dem Satz aus: „Wer in der Sen-  ‚- dung des Herrn steht — durch unmittelbare Bevollmächtigung oder durch Vermitt-  ‚ Jung des Gottesgeistes in der sakramentalen Handauflegung —, hat Anteil an der  einen Gewalt des Gottmenschen ‚Jesus Christus“ (202). Für diese Klärung der  _ Wesensfrage, wie sie mit der kirchlichen Gewalt gegeben ist, wird man dem Verf,  ‘ Dank wissen dürfen. Die Durchführung freilich läßt Raum für einige Wünsche, Bei  der Aktualität des Themas hätte man eine stärkere Berücksichtigung der neueren  Literatur erwartet; ich denke etwa an J. Colson, L’Eveque dans les communautes  _ primitives (1951); das größere Werk von Colson (Les fonctions Ecclesiales aux deux  premiers siecles) ist allerdings erst 1956 erschienen; oder an Y.Congar, Ordre et  Juridiction dans l’Eglise (Irenikon 10 [1933] 22—31 97—110 243—252 401—408;  VKE Kirk (Hrsg.), The Apostolic Ministry (London 21947) u.ä.m. Sodann hätte  ' man sich eine intensivere Äuseinandersetzung mit den zumeist radikal entgegen-  ‘ / gesetzten Thesen von Campenhausen gewünscht, etwa bzgl. der Differenz von Apo-  stolat und Zugehörigkeit zum Kreis der Zwölf oder bzgl. der Spannung im Ver-  _ ständnis apostolischer Vollmacht, wie sie nach v. Campenhausen zwischen Paulus  _ und den Altaposteln besteht. Eine solche Auseinandersetzung hätte freilich methodo-  logische und prinzipielle Vorüberlegungen gefordert, die vermutlich den Rahmen  einer solchen Arbeit gesprengt hätten. Schließlich hat jeder Verf. das Recht zu ver-  langen, daß man ihn im Rahmen dessen beurteilt, was er sich als Forschungsziel  gesetzt hat. So gesehen, bedeutet die Studie einen wirklich dankenswerten Beitrag  Bacht  _zur Klärung eines wichtigen Problems der Kircbenred1tsgeschich_te.  ; cie=3T onquedec, J2 S.J.; Merveilieuic métäps&chique et miracle chretien. 8°  ‚ (133_S.) Paris 1955, Lethielleux. 375.— Fr. — T. wendet sich in dankenswerter  Weise einem sehr undurchsichtigen, aber desto dringlicheren Problemkreis zu, dem  die Apologetik wohl mehr Aufmerksamkeit als bisher schenken müßte (18): der  Abhebung des eigentlichen Wunders (es werden im wesentlichen nur die Wunder  des Evangeliums in Betracht gezogen) von wunderähnlichen parapsychologischen  ‚Erscheinungen. Die Existenz echter einschlägiger parapsychologischer (und para-  ‚ physikalischer) Effekte wird auf Grund der umfangreichen Dokumentation als  erwiesen angesehen; betont wird ihre durchgängige Bindung an ein Medium, die  höchstens bei dem ortsgebundenen Spuk nicht zu erkennen ist. Der entscheidende  _ Unterschied zwischen eigentlichem Wunder und parapsychologischem Phänomen  wird, abgesehen von dem Unterschied in den Begleitumständen des Ereignisses  und dem Charakter des Wundertäters, darin erblickt, daß die Erzeugung des para-  _ psychologischen Phänomens an naturgesetzlich festgelegte Bedingungen geknüpft ist  Trance, Dünkelheit usw.), wenn diese auch im einzelnen noch nicht genau bekannt  sind, während Christus seine Wunder in absoluter Freiheit und überlegener Sou-  / veränität wirkt (61 ff.). Wenn sich ein solcher Unterschied eindeutig nachweisen  — ließe, würde er in der Tat einen „grundlegenden, wesentlichen, unüberbrückbaren,  absoluten Gegensatz“ (68) bedeuten. Der Kritiker wird jedoch darauf hinweisen,  daß, zumal in manchen Religionen des Ostens, die in dieser Hinsicht leider noch  ‚ kaum genauer studiert sind, die Willkür und Leichtigkeit in der Hervorbringung  . 'yparvalrasyc}}o>lpgi'sc’:her Effekte sehr weit getrieben zu sein scheinen. und daß ander;eits  284physikalischer) Eftekte WIr: aut Grund der umfangreichen Dokumentatıiıon als
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VDE  ‘ Gesclnchte der Theologxe ’  évlirrivsse ‘Stellc;n des Evangeliums scheinbar gegén e_iné gäfizli&e Üdgebuhdéfihéit  b  zw. völlig bewußte Willentlichkeit des Wunderwirkens Christi sprechen: Daß  Christus in Nazareth keine Wunder wirken „konnte“, daß Christus „eine Kraft  von sich ausgehen spürt“, aber anscheinend nicht weiß, durch wen sie ausgelöst  wurde (Lk 8, 46 f.) usw..Auch bei manchen Wundern des AT (Elias, Elisäus) oder  D  bei Heilungswundern auch neuerer Wallfahrtsorte läßt sich der parapsychologische  Charakter wohl nicht so eindeutig ausschließen. Man kann aber wohl zu Recht mit  den meisten Apologeten sagen, daß die generelle parapsychologische Erklärung der  Wunder Christi — von den Totenerweckungen ganz abgesehen — so einzigartige  mediale Fähigkeiten bei Christus voraussetzen würde, daß diese selbst als ein mora-  lisches Wunder angesehen werden müßten. — Für das natürliche Vorauswissen zu-  künftiger freier Ereignisse, dessen Tatsächlichkeit T. nicht bestreiten kann und will  äg  (77 £.), kann er keine eigentliche Erklärung geben, da er mit der Möglichkeit einer  zwischen der duratio successiva und der ‚absoluten Zeitlosigkeit Gottes stehenden  zeitlichen Existenzweise auch-bei dem reinen Geist nicht zu rechnen scheint (86 f.). —  Man möchte der Schrift auch im ‚deutschen Sprachgebiet weitere Verbreitung  wünschen.  ‚Büchel  R6au'L., Iconographie de Part chiré_tien. 89 (4'80 S.) Paris ‘19‘55; Presses uniyversi-  taires de France. — Man ist dankbar für jedes neue Werk der Ikonographie, der  «  ;monumentalen Theologie  >  die an Hand der sichtbaren Denkmäler unser Wissen  yom Glauben und Beten der Kirche vertiefen oder doch anschaulicher machen kann.  Sie zeigt besonders deutlich, wie die Kirche das Gedanken- und Formgut jeder Zeit  und jedes neubekehrten Volkes nicht unterdrückte, sondern taufte und in Dienst  nahm, z. B. den Kaiserkult der Spätantike in den Dienst Christi. In dieser Hinsicht  verspricht das dreibändige Werk eine wahre Fundgrube zu werden. Der 2. Band  soll die Ikonographie der Hl. Schrift, der 3. die Ikonographie der Heiligen behan-  deln. Schon der 1. Band der allgemeinen Einleitung bringt in den Kapiteln über  Symbolik, über Bibel, Liturgie, Predigt, Mystik, Heiligenverehrung, Bilder- und  Reliquienkult eine Fülle von wissenswerten Einzelheiten besonders aus der mittel-  alterlichen Kunst und Frömmigkeit. — Die Schwäche des theologisch wenig gebil-  deten Verf. ist, daß er als Rationalist oft genug an der Oberfläche der beschriebenen  Dinge bleibt, so z. B. wenn.er die Ostung der christlichen Kirchengebäude ein merk-  würdiges Überbleibsel primitiver Gottesvorstellung nennt, die sich Gott an einem  estimmten Ort denkt. Kein Wort über die Christus-Sol-Idee. Schlimmer ist noch,  daß der Verf. in einem betonten wissenschaftlichen Unabhängigkeitsdrang an die  liberalste Bibelkritik, geraten ist. Das Gesetz des Moses ist eine Transkription des  O  Hammurabi-Kodex, Daniel in der Löwengrube wiederholt den Gilgameschtypus,  ‚die Petruswunder sind Angleichungen an Wunder Christi. Die Heiligen nehmen im  christlichen‘ Polytheismus, „weil der Eingottglaube für einfache Menschen zu ab-  ‚strakt ist“, ganz die Stelle der alten Götter ein. .. Immer wieder werden in diesem  Büuch Ahnlichkeiten zu Abhängigkeiten; Entlehnungen werden  Kkonstatiert, nicht  aber der Bedeutungswandel. So’braucht es ständig eine wachsame Unterscheidungs-  gabe, um das Buch mit Nutzen zu lesen. Die Bücher von Sauer und Künstle sind  durch diese Neuerscheinung\nidlt überholt.  Syndi;us  2. Geschichte der Theologig  éé éf>elt, F X., Die Vormachtstellung des Papsttums im Hochmittelalter von  der Mitte des elften Jahrhunderts bis zu Coelestin V. (Geschichte der Päpste von  den Anfängen bis zur Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts, 3). 8° (648 S.) München  1956, Kösel. 36.— DM.' — Während- die beiden ersten Bände von Seppelts Papst-  geschichte in einer Neuausgabe vorliegen und die Neubearbeitung des 4.und 5.Bandes  G. Schwaiger binnen kurzem fertigstellen wird, war der 3.Band überhaupt noch  Nicht erschienen. Wenige Wochen vor seinem Tod (25. Juli 1956) konnte der hoch-  verdiente Münchener Kirchenhistoriker die endgültige Fassung des Manuskripts  eenden. Das Gesamtwerk wurde nicht als wissenschaftliches Handbuch geplant und  ldu/l'dl%e‘führt‚.sondern als eine zwar auf gründlichster Sachkenntnis upd‘ eigepgf  285
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ewisse Stellén des Evangeliums scheinbar geéen eine gänzli£he Üngebundenhéit
völlig bewulste Willentlichkeit des Wunderwirkens Christi sprechen; Dadiß

Christus 1n Nazareth keine Wunder wirken „konnte“, dafß Christus ‚„eiıne raft
VO  S sıch ausgehen spürt”, ber anscheinend nıcht weiß, durch W CI S1e ausgelöst
wurde (Lk S, 46 f usw. Auch bei manchen Wundern des Elias, Elisäus) der
beı Heilungswundern auch HNMEUGCLTLE Walltahrtsorte aßt sich der parapsychologische
Charakter wohl ıcht eindeutig ausschließen. Man kann ber ohl Recht MLt
den meısten Apologeten N, da{ß die generelle parapsychologische Erklärung der
Wunder Christı VO  - den Totenerweckungen Zadanz abgesehen einzıgartıge
mediale Fähigkeiten bei Christus VOrauSSEet.: würde, dafß diese selbst als eın MOLA-
lisches Wunder angesehen werden muüfsten. Für das natürliche Vorauswissen ZuUu-
künttiger freier Ereignisse, dessen Tatsächlichkeit nıcht bestreiten kann und will
(£7. E kann er keine eigentliche Erklärung geben, da mit der Möglichkeit einer
7wischen der duratıo SUCCESSIVA und der absoluten Zeitlosigkeit (sottes stehenden
zeitlichen Existenzweise auch be1 em reinen Geist nıcht rechnen scheint (86 f
Man möchte der Schrift auch 1m deutschen Sprachgebiet weıtere Verbreitung
wünschen. Büchel

Reau'L.;;, Iconographie de P’art chfé}t4ien. 80 (43;0 5 Parıs 1955, Presses universi-
taıres de France. Man 1sSt dankbar für jedes 1NECUC Werk der Ikonographie, der
„monumentalen Theologie die Hand der sichtbaren Denkmiäler Wissen
Vom Glauben un Beten der Kirche vertiefen der doch anschaulicher machen kann.
S1ie ze1igt besonders eutlıch, w1e die Kırche das Gedanken- nd Formgut jeder Zeıt
und jedes neubekehrten Volkes nıcht unterdrückte, sondern taufte un in Dienst

den Kaiserkult der Spätantike in den Dienst Christıi. In dieser Hinsıcht
yverspricht das dreibändıge Werk eiıne wahre Fundgrube werden. Der Band
sol]] die Ikonographie der Hl Schrift, der dlC Ikonographie der Heiligen behan-
deln Schon der Band der allgemeinen Einleitung bringt 1n den-Kapiteln ber
Symbolik, ber Bıbel, Liturgıie, Predigt, Mystik, Heiligenverehrung, Bilder- und
Reliquienkult eine Fülle von wıssenswerten Einzelheiten besonders A4uUS der mittel-
alterlichen Kunst un Frömmigkeit. Dıie Schwäche des theologisch wen1g gebil-
deten erf. ISt; daß als Rationalıst oft >  I Al der Oberfläche der beschriebenen
Dınge bleibt, WCILLIL die UOstung der christlichen Kirchengebäude eın merk-=-
würdiges Überbleibsel primıtıver Gottesvorstellung 9 die sıch Gott einem
estimmten (Ort denkt Keın Wort ber die Christus-Sol-Idee. Schlimmer 1St noch,

daß der Verf. in einem betonten wissenschaftlichen Unabhängigkeitsdrang die
liberalste Bibelkritik, geraten ISt. Das Gesetz des Moses 1St eiıne Transkrıption des
Hammurabi-Kodex, Daniel 1n der Löwengrube wiederholt den Gilgameschtypus,
die Petruswunder sind Angleichungen anl Wunder Christı. Die Heıilıgen nehmen ım
christlichen Polytheismus, „weil der Eingottglaube für ıntache Menschen zu ab-
strakt 1st  L SanNz die Stelle der alten (3Otter in Immer wieder werden 1n diesem
Buch Ähnlichkeiten Abhängigkeiten; Entlehnungen werden konstatiert, nıcht
aber der Bedeutungswandel. So braucht ständig eıine wachsame Unterscheidungs-
vabe, um das Buch mıt Nutzen Zzu lesen. Die Bücher VO  - Sauer und Künstle sind
durch diese Neuerscheinung . nid1t überholt. Syndi;us

Geschichte der TheologigSéppelt, A Die Vormachtstellung des Papsttums 1m Hochmiuttelalter von
der Mıtte des en Jahrhunderts bıs zu Coelestin (Geschichte der Papste von
den. Anfän bis ZuUur Miıtte des zwanzıgsten Jahrhunderts, 3 80 (648 >5 München
1956, Köse Während die beiden ersten Bände VO  e Seppelts Papst-

geschichte 1n einer Neuausgabe vorliegen und die Neubearbeitung des und Bandes
waiger binnen kurzem fertigstellen wird, WAar der 3 Band überhaupt noch

nıcht erschienen. Weniıige Wochen VOTL seiınem Tod (25 Jal konnte der hoch-
verdiente Münchener Kirchenhistoriker die endgültige Fassung des Manuskripts

cen Das Gesamtwerk wurde nıcht als wissenschaftliches Handbuch geplant und

durchgeführt‚‘ sondern als eine ZWar auf gründlichster Sachkenntnis und eigener
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Forschung beruhenäe, ber der Darstellung doch für e1ne weite Offentlich
estimmte Erzählung von den Schicksalen der Papste. Deshalb InNnNan
VO  e} vornherein keine umtassende Bibliographie, 1St ber doch enttäuscht über die
eın wen1g willkürliche Zusammenstellung der Lıteratur, VOT allem ber vermißt man
1n einem Werk, das die vyebildete Welt eintühren wri11 1n den doch MIit ungezähltenProblemen beladenen Geschichtskreis des römischen Papsttums, e1n wertendes, VOCI-
ındendes Wort den mitgeteilten Titeln Die bibliographischen otizen vonDaniel-Rops 1n dessen Kırchengeschichte sind bei aller quantıtatıven Straftung 1e]
anregender un wirklich elfend SO sind die 32 Seiten Literaturangaben 5389—622recht nützlich, hätten aber, da dem Werk Ja bewußt eın Anmerkungsapparat CYISDAITwurde, In dem die krıitische Auseinandersetzung mit den verschiedenen Auslegungen
VOTr sich gehen _pflegt, dieses überaus wichtige Moment ın aller gebotenen Kürze
1n siıch autnehmen sollen, besonders nuützlıch SC1N. Die Darstellung 1st
nüchtern, tast trocken, bringt das bekannte Material ın der VO Gesamtthema hergeforderten Ausrichtung auf die Papstschicksale, das Urteil 1St abgewogen, Licht und
Schatten MI1t Gerechtigkeit verteilend: ber diese sehr begrüßenswerte Dorge um
geschichtliche Wahrhaftigkeit hat den ert daran gehindert, sıch die geistes-gyeschichtlichen, ideologischen Zusammenhänge bemühen, wohl weil er spurte, dafß
hiıer dem Ermessensurteil des Forschers eın P weiıter Spielraum bleiben droht.
Warum Bernhard VO  e Clairvaux sich für Innozenz E entscheidet, beantwortet ert.
Mit der dann etwas unbekümmert erscheinenden Wiedergabe eines Wortes des
Heiligen: weıl ıhm dıieser als der bei weıtem Würdigere erschienen sel. S0 einfach
Liegen die Dıinge nıcht, weder hier, noch vielen anderen entscheidenden Wen-
dungen der Papstgeschichte. Di1e Entscheidung Bernhards, Frankreichs für Innozenz
1St. eın höchst komplexer Vorgang, dessen Grundelemente bekannt, ber beim erf.
nıcht angedeutet werden. Ahnlich wird gar.nicht einsicht1g, warum ELW Innozenz
S1C! nach antänglichem Entgegenkommen schroft Kaiıser Friedrich II
wandte, diesen Kampft aut Leben un: Tod ühren begann. Man wiırd nıcht
arüber elehrt (was doch wohl nıcht unmöglich waäre) nd bleibt eshalb unbefrie-
digt. ber vielleicht hieße, ein solches Eındringen 1n die Hintergründigkeit des
geschichtlichen Geschehens verlangen, doch die Forderung eine Papstgeschichte
Zzu hoch a  N zumal sS$1e Ja zunächst NUur ber die gleichsam historisch sich
baren Linien sprechen wiıkl Die äaufßere Geschichte der Papste, WE auch niıcht des
Papsttums, wıird einlässig un: N1t großer raft der Erfassung und Zusammen-
raffung des überwältigenden Details geschrieben. Wır sind für diesen Band ankbar,
er unterrichtet zuverlässig. Nur kann eben eın Einzelner heute ohl kaum noch

Cmehr, als jeweils 1ne Seıite solcher Riesenkomplexe 1n Erscheinung SETZz
W o ter

ıbliotheca Missıiıonum. Begonnen VOon Streıit O.M.L.,- fortgesetzt
VO  —$ Dındıin O.M.I (Veröffentlichungen des Instituts für M1SS10ONSW1SSEN-
schaftliche Forschung). B Afrikanische Missionsliteratur QET8 or. 8°
(XIL, 16*—21*, 1026 S Freiburg F5 Herder. N Auch in diesem

PE  x Band der Bibl Mıss. ıst eıne ungeheure Fülle VOoO  '3 Stoft 1n zumeıst ausführlichen
Regesten verarbeıtet nd benützbar gemacht. Es sind reılich die beiden Jahr-
hunderte, die für den Niedergang des Missıionswesens verhängnisvoll waren
mMan vergleiche eLIw2 die sehr geringe Ausbeute der FE 1800—1840). Das (zesamt-(il zeıgt eutlich, daß 1n Atfrika die Miıssıon nıe ZUFF eigentlichen Höhe elangen

konnte. Zu den fast unüberwindlichen Schwierigkeiten durch den Islam am der
Austall der Jesuitenmissionare durch die Hetze der bourbonischen Höfe schon
längere eIit VOT der Aufhebung des Ordens, der nationale Antagoniısmus Uund
elegentlich der Gegensatz der verschiedenen Mıssionsorden. Hilfe bedeuten da-
egen die Forschungsreisen nach Innerafrika, die tortschreitende Kolonisatıon,

allem ber die Gründung Miıssionsinstitute 1mM Jahrhundert (Tätigkeit
C} Lıbermann, das Lyoner Seminar tür Afrika, das Wırken Combonis für

Z„gntralaf;_ilga, der Oblaten tfür Südafrıka un schließlich das Werk Lavigeries). Fur
l1e erste Zeit (1700—1800) 1St 05 mehr eine Beschreibung der un eheuren Bemu u

gen um Erfolg, wobei das Kernproblem Athiopien-Abessinien eibt. Wir können
auf den reichen Inhalt des Bandes jJer natürlich NUr hinweisen. Neben Atrhiopıe
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in besonäers _interessant die Kongomission, die Mission unter“ den Kopten mit

Versuchen einer Union un die Missıonen in Marokko, Guinea, Madagaskar, Re-
un10n. Natürlich sind uch wieder manche Fragen der Missionstechnik un der
Methode angeschnitten, der Weg über Freundschafts- un Handelsverträge, ber
Geschenke un kulturelle Leistungen uUuSs W Neben offiziellen Akten (Propaganda-
und Papstbrieten, die oft Organısat1ons- und Jurisdiktionsfragen behandeln) und
anderen offiziellen Brıetfen (Z den stark politisch gelenkten der französischen
Konsuln in Kaiıiro un den amtlichen der Missıonare) sind geschichtlich VOor allem
wertvoll die vielen Situationsberichte, auch ber Kultur un Religion der Ein-

terner die Reiseberichte, Memoiren, Rundbriefe un: die Jahresberichtegeborenen,
der Missionszentralen im Jahrhunder Der letzte eil beschäftigt sich natur-
lich besonders stark MIt Libermann und seinen Unternehmungen. Kuür jedes Jahr
werden seine Brietfe un viele seiner Mitarbeiter 1n Regestenform geboten, un! dıe
gEsSaMTE Lıteratur ber iıhn 1St. verarbeıtet. Ahnlich 1St mi1t Lavıgerıie für die Jahre
1869—79 Interessante Einzelprobleme z1bt 1in Fülle Z Gefangenenloskauf,
Gründung einer relıig1ösen Genossenschaft der Maroniten, Bekehrung e1Ines Zr1e-
chischen Patrıarchen, Gegensatz Welt- und Ordenspriester 1 ONgO, Martyrıum des
P. Liberatus Weıss E M., 11 il eın pPaarl nennen). Viele Regesten sind durch
biographische Angaben erweıtert. Eıgennamen werden jeweıls geschrieben, w1e sı1e
1m Dokument selber geschrıeben sind, Was gelegentlich eine starke Verschiedenheit
der Schreibung ergibt. UDıe Regesten sind nıcht immer 1ın deutscher Sprache abgefaßt,
W as einheitlicher ware, s1e scheinen jeltach fremdsprachlich übernommen C AUuUsSs
dem Propagandaarchiv) Man könnte ber technische Einzelheiten manchmal anderer

bar haben die Herausgeber u11 der Einheitlichkeit willen anMeinung se1n, ber ften
der einmal gewählten Technik festgehalten. Sehr gyuie IndiCCS machen die ganze
Fülle des Stoftes enuüutzbar. Auch da Oonnte 111  —j da und dort anderer Meinung seın
bezüglich der Stichworte, denen ia  - suchen mufß ber keıin Werk dieser Art

angelegtenkann allen Wünschen gerecht werden, und diıe Leistung dieses STO
UeStandardwerkes kann INnNnall 1Ur aufrichtig bewundern. E

>Amour des ettres et le desir de Dieu. Initiatiéh au XBeECLEKENs IS O.S5
auteurs monastıques duY age, 30 (269 und Bildtafeln) Parıs 193% Edıtions
du ert Bernardı Opera Vo E Sermones D' antıca Cantıcorum 1—35)

üidem codicum Tecensuerunt Leclercq, T CD Talbot, HI Rochais;,
Der Titel des vorliegenden(LXVII u. Rom 195 Editiones Cistercıenses.

neuesten Buches von Dom bei dem allerdings MmMI1t der Bezeichnung ‚NEUEST
vorsichtig se1n mußß, weil er zume1st eın Manuskript unter der Presse hat, wenn eines
seiner Bücher eben erscheint) spricht escheiden von eıner ‚Einführung‘ ın das Ver-
ständnis des mittelalterlich-monastischen Schrifttums. Es iSt weIlt mehr als das. Er-
wachsen aus römischen Vorlesungen in ün Anselmo, sich berufend auf vielseitige
und ausgedehnte Studıen der Handschriften, der gedruckten Quellen, der Sekundär-
iteratur, souveran beherrschend die literarisch Zeugnisse einer schreibfreudigen
Zeit H un! Jahrhundert VOTL allem), tührt dıeses Bu: nicht NUur ein; sondern
es g1ibt eine Synthese, einen tiefdringenden Einblick in die l_1u;nanistäsc?}e un theo:
logische Kultur einer mittelalterlichen Epoche, die V OIl Geıist un dem Lebens
rhythmus des abendländischen Mönchtums gepragt WaLr Eıne eigenständige Geistes
kultur dieses Mönchtums wiırd gesehen, AUS dem verwiırrenden Reichtum der Quellen
er oben, MILt meıisterlicher Klarheit 1in ıhrem Werden, ;hren Elementen, iıhren Ertrag-
nıssen umrıssen un dargestellt. Das Sin die rel Haupftteile dieses faszinieren

em benediktinischen Grundanliegengeschriebenen Buches das Werden (17—54) Aaus
(nıcht ZWar des gelehrten, ohl aber des bildeten Mönches, der für Lesung und
Meditation (zumal der Schrift) es vorbereitenden Studiums etwa der Gram

erales‘) bedarf (17—29). Aus der reichen theomatık, dann der. übrıgen yArtES lı
dem übrıgenslogischen Tradition des gregorianiıschen Gedankengutes (30—39),

(sıch u. a. auch auf M} Marrou berufend) eın weitaus bedeutenderes inhaltliche
chah Schliefßlich AuUsSs der O1 karo-Gewicht zuschreibt, als bisher gemeinhın SCSingischer Bildungsfreude vVvor allem angebahnten, durch darauf folgende Krisen aAb
der Lıteratur der Antıke, der heinıcht ernstlich unterbrochenen Beschäftigung mıt
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nıschen W1e der christlichené Dıie Elemente der Geisteskultur, W1e S1e 1m ahr-
hundert ihre unbestritten hohe eit esafß, werden VO:  3 zusammengefafst (55—144)als grundsätzlich eschatologische Ausrichtung (55—69), als vorzüglıche BeschäftigungmIit der Hl Schrift (70—8386), als lebendigste Verbundenheit M1t der Welt un! dem
Werk der Väter 8/—107) un als bis künstlerischer Höhe ansteigende Beherr-

schung der literarıschen Bildung (artes lıberales) CR Dıiıe Früchte dieser
Kultur —2 sind erstaunlıch. In vielgestaltiger Form (als Geschichtswerke,hagıographische Nıederschriften, Predigten, Briefe, Florilegien, Sentenzen) (145 bis

178) öftnet siıch ein geistiger Raum, den als Hauptinhalt die monastische Theologieausfüllt. Hıer haben WIr E eın Herzstück des Buches In kluger, teın
' schattierender, sorglıch umgrenzender Weıse wırd die Eıgenart dieses monastıschen

Denkens nd Forschens ber (SOft un: göttliche Dınge entwickelt, nıcht 1m Gegen-
SatZ, sondern in Erganzung ZUr Jungen Scholastik Es o1bt Ur eıne Theologie in der
Kırche (S 2123 ber z1ibt 1n ıhr mehrere Wege und Methoden, iInNnan SETLZT dıe
Akzente verschieden, arbeitet 1ın iıhr un für S1e 1n verschiedenem Rhythmus. Dieses
Kapıtel 1St reich an Gesichtspunkten, dabei klar un fast dialektisch STreNg 1mM

Autbau, da{fß eine. ınhalrliche Zusammenftassung den Rahmen einer Besprechung
sprengt. Frucht der monastıischen Kultur 1St. VOL allem die dichterische Bereicherungder Liturgıie 7—2 und eine bis heute lebendige mystische Literatur 236—250).
Namen- und Sachindizes un eın auch das einzelne erfassendes Inhaltsverzeichnis
schließen das Buch ab Miıt seıiınen ungezählten Rückverweisen auf die Quellenwerke,auf beste Sekundärliteratur, autf verwandte un weıterführende Problemstellungenbiletet N nıcht eben 1LUFr eine Einführung, sondern eıne reich instrumentierte Werk-
StAatt A} 1St Zlei Sa eın gelst1ges Laboratorium, dessen beste Eıgenschaft darın
besteht, dafß ZuUu Forschen W1e MIt zwingender Gewalt einlädt. Die beherrschende
Gestalt der dargestellten monastıischen Kultur ISt, W 1e Zzu CXr W: Wal, der hl. Bern-
hard Clairvaux. Und WIr zeıgen deshalb Mi1t großer Freude 1 Erganzung uUunNnseTrerI

Besprechung uch das Erscheinen der Lieferung der Jange erwartetfen kritischen
Ausgabe der Werke Bernhards Die NCUC, übrigens Aaus Heıidelberg stammende

‚Druckerei er Zisterzienser VO: Poblet (Tarragona) bringt ın klarem Satz ‚form-schöner Type und aut ausgezeichnetem Papıer dıe ersten 35 Sermones des Hohen-
— © aa liedkommentars, denen die gründlıche Einleitung VO Dom voraufgeht. In ihrlegt dar die Geschichte des Textes (A1LI1—XLIV), die Grundzüge der Erstellunges kritisch gesicherten Textes der Ausgabe XLV—LX) un die Prinzıpien der

Textgestaltung (in eZzu auf Orthographie, Zeichensetzung, Unterteilung ın Kapitel
und Abschnitte, Anmer ungen) LXI—LXV). Die Zeichensetzung wird miıt echt
über das hinausgehen, WAas dıie Handschriften geben, auch WCNN, W1e sagt, jede
Zeichensetzung (wıe übrigens auch die Entscheidungen der Orthographie) vorgängigeA Interpretation besagt. Dıiıe doppelte Unterteilung 1n Kapıtel nNnier römischen, in
Abschnitte nıt arabischen Zahlen (die Zählung ach Mabillon) 1St dagegen weniıger
gylücklich, WeCeNnNn INnan nämlich spater, W1e sıch VO  e selbst versteht, diese AusgabeZzıtieren wırd Aber die Begründung der Unterteilung miıt dem Hinweis
die alteste und eINZ1g alte) ‚capıtulatio“ der Handschriften hat viel für sıch, ‚qu1
eclaıire le mı1eux le 9 sSans lu1 enlever Saveur primitıve‘ (S X  )a nur hätte

_ man, W1e mMIr scheint, aut die Mabillon-Zählung verzichten sollen Im Apparatwerden LLUL die wichtigsten und wirklich bedeutsamen Varıanten mitgeteilt, das 15St
sehr D begrüßen. Die Anmerkungen veriıfizieren Nur die Schriftstellen und Zıtate
VO Autoren, die Bernhard selbst als solche kennzeichnet. Alles andere bleibt der
Forchung überlassen, die sıch 11U: dieses mMi1t außergewöhnlicher Kenntnıis der

handschriftlichen Überlieferung und Aaus einer iıntımen Nähe ZUFE Persönlichkeit
und Eıgenart des Autors CIS W O Wrltellten Textes dankbar bedienen WwWIırd.

A ;‚{;é‘abfiel‚s’A. T The Educational Ldeas S Anr of Beauvaıs (Texts and
tudies 1n the Hıstory of mediaeval Education, ed Gabriel an Garvın,

80 (62 S Notre-Dame 1956 The Mediaeval Instıtute, Universıty ot Notre-mA1ll! In der 1953 begonnenen Reıihe von Texten nd Studien ZuUur Geschichte
der Erziehung 1m Mittelalter Jegt: ihr verdienter Herausgeber, der durch seıne
Arbeiten ber Robert de Sorbonne nd das Ave Marıa College 1n aris\ Weithin
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: Geschlchte der Theologxe  \  .bekl_a;hn;t gewordténe‘Diréktor des Instituts zur 'Erforschphg déä Mfttelalteré A  Notre-Dame Universität, eine eigene Studie ‚vor: über die erzieherischen Grund  ideen des Dominikaners Vincent von Beauvais (1184/94—1264). In elf instruktiven  Kapiteln erhebt Verf. aus den Schriften des enzyklopädisch sammelnden Predigers  und Beraters am Hof Ludwigs d. Hl. (es handelt sich vor allem um das Speculum  _ majus, mit seinen drei Teilen: naturale, historiale, doctrinale [der 4. Teil, das  ‚speculum morale‘, wurde später, Anfang des 14. Jahrhunderts, beigefügt], das Kom-  pendium ‚De eruditione filiorum nobilium‘ und die Schrift ‚De morali principis  institutione‘) nicht nur die literarische Methode des scholastisch arbeitenden, erziehe-  risch begabten Predigerbruders, sondern vermittelt auch dank sorgfältiger Analyse  ‚ des Inhaltes einen Eindruck von dem erstaunlichen Reichtum: des Materials (das  - Speculum doctrinale erscheint mit 2374 Kapiteln in 17 Büchern). Besonders ein-  gehend entwickelt Verf. die Erziehungstheorie des Vincent (17 ff.) und seine An-  ‚weisungen für die Praxis (19ff.). Trotz seiner Nähe zum königlichen Hof wurde  Vincent nicht Prinzenerzieher, gab aber mit seinem Traktat De eruditione filiorum  nobilium dem sonst nicht weiter bekannten Hofpädagogen Simon wertvolle Hilfe.  Bemerkenswert darin sind vor allem die Ausführungen über Mädchenerziehung  S.38—42). Abschließend wendet sich Verf. dem Fürstenspiegel Vincents zu, dem er  S  ‚€inen bestimmenden Einfluß auf die politische Ethik. der Zeit zuspricht. Viele latei-  "nische und französische Handschriften von Vincents Schriften blieben erhalten als  _ Erweis ihrer Volkstümlichkeit. Verf. gibt seiner Untersuchung, die dank des Reich-  _ tums der herangezogenen Sekundärliteratur zu einer kleinen Vincent-Enzyklopädie  . wird, dankenswerterweise noch acht Bildtafeln bei (teils mit Illustrationen zu  Vincents Werken, teils mit Miniaturen, die Vincent selbst darstellen), die, nach  Handschriften aus Paris, London, Brüssel und Leipzig wiedergegeben, die weit-  Y  reichende Wirkggg des vincentinischen Schrifttums erneut belegen.y ; 'Wol-t\ Er  z  x  O  j Ürku‚ndefibuch der Ab>tei Al"tenßergl, 2. Band ‘(1-400;1803), hrsg. mi  S  Unterstützung des Altenberger Domvereins, bearbeitet von H. Mosler (Urkunden  bücher der geistlichen Stiftungen des Niederrheins, hrsg. v. Düsseldorfer Geschichts-  verein, 3. Abtei Altenberg, 2). 8° (718 S.) Düsseldorf 1955, Lintz. — Den 1. Band  des nunmehr abgeschlossenen monumentalen Werkes konnte M. bereits 1912 heraus-  ringen. Erst die Pensionierung des hochverdienten Schulmannes gab ihm Zeit zur  Vollendung einer Arbeit, die mit den (im vorliegenden Band) fast 900 Nummern.  und einem über hundertseitigen Personen- und Ortsregister (617—718) von erstaun-  lichem Forscherfleiß Kunde gibt. In der Einleitung berichtet Verf. von den Quellen:  und rechtfertigt seine Darstellungsform. Etwa 2400, Schriftstücke wurden für den‘  — vorliegenden Band verwertet und vereinigt. Im Wortlaut abgedruckt werden nur  die beiden Urbare von 1458 (Nr. 174, S. 173—193) und von 1499/1502 (Nr. 293,.  — S. 251—318), sonst: wird im wesentlichen die Form des Regests gewählt. Alles  Vereinigte ist, wie begreiflich, nur ein Rest des ursprünglichen Materials. Besonders  zu bedauern ist der Verlust von Protokollen von Abtswahlen, des Urbars von 1457,  ‚ der Akten über das Kloster Benden und die Herrschaft Dimerzheim. Für uns sind in/  vorliegendem Band von besonderem Wert die Kapitel über die Gründung der Abtei  — Altenberg (8—11), die Geschichte der Altenberger Äbte (12—59) wie schließlich die  Ausführungen über den Altenberger Konvent (60—84). Diese berichtet über. die  „ Zahl der Mitglieder, die Aufgaben der Konventualen, ihre Herkunft und -Abstam-   mung, ihr Universitätsstudium und ihre rechtliche Stellung gegenüber dem” Abt.  Eine Liste der Konventsmitglieder von 1400 bis zur Aufhebung 1803 schließt die  überaus wertvolle Einleitung ab. In dieser Liste mit ihren Zahlen, Namen, Hin-  weisen liegt ein zu rühmendes Stück gründlichster Forscherarbeit. Wenn Verf. (S.10)  ‚ es für befremdlich hält, daß L. H.-Cottineau (Repertoire topo-bibliographique des  ©  ern ber  ayes et Prieures, Macon 1939) fehlerhaft über Altenberg berichtet, wäre Rez.  2  x  eit, dieses Befremden  L  zu mildern durch Hinweise auf ungezählte Ungenauig-  eiten, die eine Benutzung dieses Nachschlagewerkes so wenig erfreulich machen. —  E  eopold Grill in seinem Kapitel über Morimund (Bernard de Clairvaux, Festschrift  _ des’ Zisterzienser  ordens, Paris 1953) will (S.130, Anm. 66) daran festhalten, daß  Eberhard von B  erg der Bruder des Kölner Erzbischofs Bruno von Berg ufid meht  v s&éhstik 11/58  289bekannt gewordéne Direktor des Instıtuts ZUr Erforschung des Mittelalters an der
Notre-Dame Unıiversıität, \  eINE eigene Studie VOT: ber die erzieherischen Grund
ideen des Dominikaners incent VON Beatvais (1184/94—1264). In elf instruktiyen
Kapıteln erhebt ert Aaus den Schriften des enzyklopädisch sammelnden Predigers
uhd Beraters Hot Ludwigs (es handelt sıch VOr allem unnn das Speculum

majJus, MI1t seinen Trel Teılen: naturale, historiale, doctrinale [der 4. Teıl, das
‚speculum morale‘, wurde spater, Anfang des Jahrhunderts, beigefügt], das Kom-
pendium ‚De eruditione Aliorum nobilıium“‘ un: die Schrift ‚De moralı princ1p1s
instıtutione‘) ıcht u die lıterarısche Methode des scholastısch arbeitenden, erziehe-
risch begabten Predigerbruders, sondern vermittelt uch dank sorgfältiger Analyse
des Inhaltes einen Eindruck von dem erstaunlichen Reichtum des Materıals (dasSpeculum doectrinale erscheint mIit 2374 Kapıteln in Büchern). Besonders ein-
gehend entwickelt ert. dıe Erziehungstheorie des incent un seine An-
weısungen für die Praxıs TIrotz seiner ähe ZzU königlichen Hof wurde
' incent nıcht Prinzenerzieher, gyab ber mit seınem Traktat De eruditione Ailiorum
nobilium dem nıcht weiter ekannten Hotfpädagogen Sımon wertvolle Hılte
Bemerkenswert darın sind VOT allem die Ausführungen ber Mädchenerziehung
5. 38—42). Abs:  jeßend wendet siıch ert dem Fürstenspiegel Vincents Z dem C
€Eınen bestimmenden Einflu{fß auf die politische Ethik der Zeıt zuspricht. Viele late1i-
nısche und tranzösısche Handschriften von Vıncents Schriften blieben erhalten als
Erweıs iıhrer Volkstümlichkeit. ert gıbt seiner Untersuchung, die dank des eich-: Geschlchte der Theologxe  \  .bekl_a;hn;t gewordténe‘Diréktor des Instituts zur 'Erforschphg déä Mfttelalteré A  Notre-Dame Universität, eine eigene Studie ‚vor: über die erzieherischen Grund  ideen des Dominikaners Vincent von Beauvais (1184/94—1264). In elf instruktiven  Kapiteln erhebt Verf. aus den Schriften des enzyklopädisch sammelnden Predigers  und Beraters am Hof Ludwigs d. Hl. (es handelt sich vor allem um das Speculum  _ majus, mit seinen drei Teilen: naturale, historiale, doctrinale [der 4. Teil, das  ‚speculum morale‘, wurde später, Anfang des 14. Jahrhunderts, beigefügt], das Kom-  pendium ‚De eruditione filiorum nobilium‘ und die Schrift ‚De morali principis  institutione‘) nicht nur die literarische Methode des scholastisch arbeitenden, erziehe-  risch begabten Predigerbruders, sondern vermittelt auch dank sorgfältiger Analyse  ‚ des Inhaltes einen Eindruck von dem erstaunlichen Reichtum: des Materials (das  - Speculum doctrinale erscheint mit 2374 Kapiteln in 17 Büchern). Besonders ein-  gehend entwickelt Verf. die Erziehungstheorie des Vincent (17 ff.) und seine An-  ‚weisungen für die Praxis (19ff.). Trotz seiner Nähe zum königlichen Hof wurde  Vincent nicht Prinzenerzieher, gab aber mit seinem Traktat De eruditione filiorum  nobilium dem sonst nicht weiter bekannten Hofpädagogen Simon wertvolle Hilfe.  Bemerkenswert darin sind vor allem die Ausführungen über Mädchenerziehung  S.38—42). Abschließend wendet sich Verf. dem Fürstenspiegel Vincents zu, dem er  S  ‚€inen bestimmenden Einfluß auf die politische Ethik. der Zeit zuspricht. Viele latei-  "nische und französische Handschriften von Vincents Schriften blieben erhalten als  _ Erweis ihrer Volkstümlichkeit. Verf. gibt seiner Untersuchung, die dank des Reich-  _ tums der herangezogenen Sekundärliteratur zu einer kleinen Vincent-Enzyklopädie  . wird, dankenswerterweise noch acht Bildtafeln bei (teils mit Illustrationen zu  Vincents Werken, teils mit Miniaturen, die Vincent selbst darstellen), die, nach  Handschriften aus Paris, London, Brüssel und Leipzig wiedergegeben, die weit-  Y  reichende Wirkggg des vincentinischen Schrifttums erneut belegen.y ; 'Wol-t\ Er  z  x  O  j Ürku‚ndefibuch der Ab>tei Al"tenßergl, 2. Band ‘(1-400;1803), hrsg. mi  S  Unterstützung des Altenberger Domvereins, bearbeitet von H. Mosler (Urkunden  bücher der geistlichen Stiftungen des Niederrheins, hrsg. v. Düsseldorfer Geschichts-  verein, 3. Abtei Altenberg, 2). 8° (718 S.) Düsseldorf 1955, Lintz. — Den 1. Band  des nunmehr abgeschlossenen monumentalen Werkes konnte M. bereits 1912 heraus-  ringen. Erst die Pensionierung des hochverdienten Schulmannes gab ihm Zeit zur  Vollendung einer Arbeit, die mit den (im vorliegenden Band) fast 900 Nummern.  und einem über hundertseitigen Personen- und Ortsregister (617—718) von erstaun-  lichem Forscherfleiß Kunde gibt. In der Einleitung berichtet Verf. von den Quellen:  und rechtfertigt seine Darstellungsform. Etwa 2400, Schriftstücke wurden für den‘  — vorliegenden Band verwertet und vereinigt. Im Wortlaut abgedruckt werden nur  die beiden Urbare von 1458 (Nr. 174, S. 173—193) und von 1499/1502 (Nr. 293,.  — S. 251—318), sonst: wird im wesentlichen die Form des Regests gewählt. Alles  Vereinigte ist, wie begreiflich, nur ein Rest des ursprünglichen Materials. Besonders  zu bedauern ist der Verlust von Protokollen von Abtswahlen, des Urbars von 1457,  ‚ der Akten über das Kloster Benden und die Herrschaft Dimerzheim. Für uns sind in/  vorliegendem Band von besonderem Wert die Kapitel über die Gründung der Abtei  — Altenberg (8—11), die Geschichte der Altenberger Äbte (12—59) wie schließlich die  Ausführungen über den Altenberger Konvent (60—84). Diese berichtet über. die  „ Zahl der Mitglieder, die Aufgaben der Konventualen, ihre Herkunft und -Abstam-   mung, ihr Universitätsstudium und ihre rechtliche Stellung gegenüber dem” Abt.  Eine Liste der Konventsmitglieder von 1400 bis zur Aufhebung 1803 schließt die  überaus wertvolle Einleitung ab. In dieser Liste mit ihren Zahlen, Namen, Hin-  weisen liegt ein zu rühmendes Stück gründlichster Forscherarbeit. Wenn Verf. (S.10)  ‚ es für befremdlich hält, daß L. H.-Cottineau (Repertoire topo-bibliographique des  ©  ern ber  ayes et Prieures, Macon 1939) fehlerhaft über Altenberg berichtet, wäre Rez.  2  x  eit, dieses Befremden  L  zu mildern durch Hinweise auf ungezählte Ungenauig-  eiten, die eine Benutzung dieses Nachschlagewerkes so wenig erfreulich machen. —  E  eopold Grill in seinem Kapitel über Morimund (Bernard de Clairvaux, Festschrift  _ des’ Zisterzienser  ordens, Paris 1953) will (S.130, Anm. 66) daran festhalten, daß  Eberhard von B  erg der Bruder des Kölner Erzbischofs Bruno von Berg ufid meht  v s&éhstik 11/58  289L[Uums der herangezogenen Sekundärliteratur eıner kleinen Vincent-Enzyklopädie
wird, dankenswerterweise noch cht Bıldtafeln bei (teıls MIt IllustrationenVincents Werken, teıls mIit Mınıaturen, die incent selbst. darstellen), die, nach
Handschriften Aaus Parıs, London, Brüssel und Leipzıg wiedergegeben, die welt-
reichende Wirkggg des vincentinischen Schrifttums érneuu belegen. ’ "Wol-t\er

Ürkundefibuch der Ab>tei Altenberg, 2. Band ‘(1400—;1803), hrsg. in

Unterstützung des Altenberger Domvereıns, bearbeıtet VO  3 Mo (Urkundenbücher der geistlichen Stiftungen des Nıederrheins, hrsg. Düsseldorfer Geschichts-
‘vereıin, Abtei Altenberg, 80 (718 > Düsseldorf 19555 Lintz. Den Band

CS nunmehr abgeschlossenen monumentalen Werkes konnte bereits 1912 heraus-
ringen. Erst die Pensionierung des hochverdienten Schulmannes zab ıhm Zeit 7Ur

Vollendung einer Arbeit, die mıt den (ım vorliegenden Band) fast 900 Nummernund eiınem über hundertseitigen Personen- un UOrtsregister (61 7/—71 VO  } erstaun-
liıchem Forscherfleiß Kunde 1bt. In der Einleitung berichtet ert. VO den Quellen
und rechtfertigt seıine Darstellungstorm. Etwa 2400 Schriftstücke wurden für den
vorliegenden Band verwertet un vereinigt. Im Wortlaut abgedruckt werden nur
die beiden Urbare VO  e} 1458 (Nr 174, 5. 173—193 und 1499/1502 (Nr 2030..251—318), SONSTE wırd 1M wesentlichen die Form des Regests ewählt Alles
Vereinigte ist, W1e begreiflich, 1Ur eın Rest des ursprünglichen Materı1als. Besonders
Z bedauern 1St der Verlust VO'  n Protokollen von Abtswahlen, des Urbars VO 145/,der Akten ber das Kloster Benden un dıe Herrschaft Dimerzheim. Für 1185 sınd ınvorliegendem Band von besonderem Wert die Kapitel ber die Gründung der Abteı1ı
Altenberg (8—11), die Geschichte der Altenberger bte (12—59) W1e schlie{fßlich dieAusführungen ber den Altenberger Onvent (60—84). Diese berichtet ber dieZahl der Miıtglieder, die Aufgaben der Konventualen, ihre Herkunft und -Abstam-mung, ihr Universitätsstudium un iıhre rechtliche Stellung gegenüber dem Ab-t.
Eine Liste der Konventsmitglieder vVon 1400 bıs ZUFr Aufhebung 1803 schließt die
überaus wertvolle Einleitung ab In dieser Liste mıt ıhren Zahlen, Namen, Hın-
Wweısen liegt eın rühmendes Stück gründlichster Forscherarbeit. Wenn Verf.für befremdlich halt, da{iß H.-Cottineau (Repertoire topo-bıbliographique des

ern ber
ayes et Prieures, Macon tehlerhaft über Altenberg berichtet, ware Rez

e1t, dieses Befremden mildern durch Hınvweise auf ungezählte Ungenau1g-eıten, die ne Benutzung dieses Nachschlagewerkes wen1g erfreulich machen. —eopold Griull 1n seinem Kapiıtel über Morimund (Bernard de Clairvaux, Festschrift
es Zisterzienserordens, Parıs will S 130, Anm. 66) daran festhalten, daßEberhard VO  e} Cr$S der Bruder des Kölner Erzbischofs Bruno Vvonmn Berg und nıcht
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Aufsätze und Bücher

der Bruder VOo  3 dessen Vater, des Grafen Adolf£ VON Berg, SCWESCH se1 br eru
sıch autf die bessere Bezeugung des LA vestrum‘ (S Bernhard C 6)
182, 93 1n den Handschriften des nd Jahrhunderts Wenn übrigens der

Bernhard, W1e ( selbst schreibt, Bruno in e1ms persönlıch kennengelernt,
möchte INnan annehmen, da{ß ber das verwandtschaftliche Verhältnis des nun-
mehrigen Erzbischofs Uun: des MI1t Abt Arnold V, Morimun: flüchtigen Mönchs
Eberhard Anr Berg wohl unterrichtet SCWESCH WAr FEn 6! 182, y QUO du-
dum Remuis nostrı invıcem utrıque oTratam cepimus notıitiam'). Für die Früh-
geschichte des Zisterzienserordens sowohl W1e€e uch für die Wandlungen des Ordens-
ideals (man denke A dıe Universitätsstudien der Ordensmitglieder), für die rh?if
nısche Kırchengeschichte bis 1803 bringt die Einleitung un: das Urkundenmaterial

Wo LErdieses gewichtigen Bandes wertvolle Handreıichung.
Bruck, IDıie Maınzer Theologische Fakultät 1mM Jahrhundert (Bei-

trage ZU Geschichte der Unıiıversität Maınz, hrg Rektor L, Senat der Johannes-
Gutenberg-Universıität, C Q0 XV. u 168 >5 Wiesbaden 19535 Steiner

Die bekannte Kontroverse Merkle-Sägmüller Beginn dieses Jahrhunderts ber
Wert und Unwert der katholischen Aufklärung hatte Folge, da{ß die Forschung
sıch diesem bisher vernachlässigten Feld zuwandte. Die Kontroverse hatte nämlıch
gezeligt, dafß beide Kontrahenten mi1t vielen Unbekannten rechnen mufßÖten. Für
lıe rheinische Autfklärung haben WIr inzwischen die Arbeiten VOIl Max Braubach
(Bonner Universıität) X Emil Zerız (Trierer Unıversıtät) ), Robert Haaß
Kölner Unıversität) (1950) Dıeser Reihe schließt sıch 1n y]ücklıcher Erganzung V OI=

lıegende Monographie ber Maınz A Di1e Entwicklung der Maiınzer ‚Aufklärungs-
theologıe‘ wiıird 1n Wel Schritten dargestellt, die Zäsur lıegt LE (Aufhebung
der Gesellschaft esu Dıiıe Epoche wiıird gekennzeıchnet VO Kampf S die
betont konservatıve Halt.ng der Jesuitentheologıe 1n Methode und Gegenstand.
Man ordert vor allem praktische Diszıplinen und betont den apologetischen Wert

Kirchengeschichte. „Alle Schlüsse der Vernunft und alle teiınen Kunstgrifte der
0g1k vermogen uUNsSsSCTIC heutigen Ketzer nıcht viel als eiInNne Stelle AUS der

Kirchengeschichte“, heißt E 1n einem Reform-Gutachten Aaus dem Jahre 1769 S 39)
Unter Kurfürst Friedrich arl Joseph A Erthal (1774—1798), der nach seiner Wah
das Amt des Universitätsrektors beibehielt, mäfßıgte S1' im Zeichen einer Reaktıon
gegCcn die aufklärerischen Mafißnahmen seines Vorgäangers Emmerich Joseph Breid-
bach-Bürresheim der Kampf, selbst ehemalige Jesuiten wurden wieder als Profes-

beruten. Wenn der Kurfürst auch die Methoden Emmerich Josephs ablehnte,
wollte Gr ber doch, wie die Bestellung Turins, eınes Beraters des Regierungs-
präsıdenten Friedrich Carl Joseph Y Erthal, AÄCH Leıiter des Studienwesens
ze1gt, den aufklärerischen Tendenzen seiner Zeit entgegenkommen. Be1 einer um-
fassenden. Reform der Sanzecnh Universıtät, nach Aufhebung der Mainzer Klöster
Altenmünster, Reichklaren und Karthause (1Z81; tOlgte dem Wiener theo-
logischen Plan. Auch der uerten theologischen Fakultät gehörten noch ehemalige

sulten ert betont, dafß iıhre Stellung A Dogma orthodox, ihre Lehre VO:  ä

der Kirche ber febronıianisch yefärbt War S 104), W ds WIr auch VO  »3 den Kölner
Theologen wIissen, S1ie se1en, heißt ED, dem Rationalısmus als Methode, dem
Optimismus der Zeıit, auch die Glaubensgeheimnisse MI1t der Vernunft weitgehendst
aufhellen und durchdringen F können (ohne das Mysteriıum selbst Jeugnen) alle
mehr der weniıger ergeben gCWESCH, Es zeıigt sıch 1n Maınz, beı em Entgegen-
kommen gegenüber en Zeıtströmungen, die Fortdauer einer alten jesuitischen ra-

1t10N. Eın wertvolles Ergebnis des Einsatzes der „Aufklärer“ blieb die Einführung
von Pastoral,; Homiletik, Katechetik ın en Kreıs der theologischen Disziplinen, wıe
auch die bevorzugte Stellung der Kirchengeschichte und biblischen Theologie. Alle
Neu-Ansätze ber kamen ZU Erliegen, als die französıis  en Revolutionsheere
Maınz eroberten, den Kurstaat vernichteten und MITt ihm die Universität. Dıiıe SO
fältig geführte Untersuchung des Verf., seine überzeugende Darstellung w1e€e
die beigegebenen Dokumente (Statuten VO  e 1726, Vorlesungsverzeichnisse von 1746,
1747 1768; Da 1/54; Verordnungen und Gutachten) und Tabellen (Dekane, Pro-
fessoren S Dissertationen, Defensionen) machen das Buch einem unent L

ıchen Baustein der kommenden Gefchidutf: der katholischen Aufklärung. Wolter
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Geschi der Theologie W A E, 19
Raab, H) Die CSra Nationis Germanicae 1n der kanonsedschen Da

kussion des bis Jahrhunderts Eın Beıtrag ZUr Geschichte der epıskopalisti P  Dn
chen _ Theorie 11 Deutschland (Beıiträge ZUT Geschichte der Reichskirche 1n der Neu
zeıt, hrsg. Leoö Just,.1) Q0 AXAV. 204 5 Wiıesbaden 1956, Steiner
Die Krise der Kirchenverfassung, durch abendländisches Schisma und Konziharismus
heraufgeführt, fand nach der Retformatıion VOLr allem 11 Episkopalismus der VOL-
revolutionären Jahrhunderte ihr Nachspiel. In der Auseinandersetzung MILt den
Primatsansprüchen Roms wurde von Frankreich (Gallıkanismus) uüund VOon Deutsch-
land (Febronianısmus) A4US 1n wıederholten Ansätzen e1n, VO Jurisdiktionsprimat
des Papstes weıitgehend gyelöstes, nationales Kiırchentum geplant. Die erstaunlich
ungebrochene Lınıe römischer Selbstbehauptung se1it der Überwindung des Schismas,
ber die Gefährdungen der Renaıissance, der Reformation, der politischen Ent-
machtung nach 1648 hinaus, durch die napoleonische Vergewaltigung indurch, ber
eınen langsamen Anstıeg bıs um Vatikanum gehört den beachtenswertesten Ele-
enten der neuzeiıitlichen Kirchengeschichte. Da diese Lıinıe sich vielfach kreuzt mit
der Entwicklung des modernen Staatsbegriffs, wırd die Erhellung ihres Wegeseinem vielschichtigen Problem, das ert. 1n vorliegender Untersuchung tür 11
SCHAaAU UuMgreNzZteN Zeitraum (Wıener Konkordat Von 14458 bıs zum Untergang der
Reichskirche autzulösen sıch anschickt. Er beschränkt sıch 1mM Gegenstand auf
die kirchenrechtlich-wissenschaftliche Literatur, insotfern S1e ın der Diskussion um
Geltung und Reichweite der Konkordate (Konstanz, Basel, Maınzer Akzeptatıon
Fürstenkonkordate, VWıen) den Wandel der Rechtsauffassung siıchtbar werden läfßtund zugleıch die kirchenpolitischen Tendenzen VOT allem der deutschen Reichsbischöfe
spiegelt. Bıs 1803 ISt diese literarısche Auseinandersetzung ccehr lebhaft, 7zumal die
Unabhängigkeitsbewegung des hohen Reichsklerus bıs ZUr Emser Punktation stet1g
zunimmt. ert schildert mittels eingehender Analyse Von repräsentatıven kanoni-
stischen Schriften die Diskussion von 031 ®) wobeıl auch die
protestantische Lıteratur heranzieht; CX  Cn folgt die Untersuchung des Abschnitts VOon
1682—1742 ( 66—78), die sıch eingehend den Kanonisten Barthel, G. Chr
Neller, Zallwein 7zuwendet 794121) Miıt rückwärts gewandtem Blick
gehen.diese episkopalistischen Vertreter des kath Kirghenrechteg vqrwär;s (S 7); um
gleichsam bei der vor-pseudo-isidorischen Kirchenverftassung, WIC s1e INC1ILCH, W1e 6Cr
anzuknüpfen. Eıine solche Verkennung des geschichtlichen Wesens der Kırche brachte
es mıt S1  9 da: die orthodoxen Vertreter eines gemäfßigten Episkopalismus schliefß-
lıch entwurzelte Vertechter einer deistischen Aufklärung Schülern erhielten. Dıe
sehr dichten und von zroßer Literaturkenntnis sprechenden Analysen der einzelnen
Abschnitte werten 1m übrıgen bezeichnende Lichter auf dıie ZesaAMTE geistig-theo-logısche Entwicklung der 1n Frage stehenden: beiden Jahrhunderte Dankenswerter
Weise schließt annn noch ein Blıck autf das wissenschaftliche Gespräch des anheben
den Jahrhunderts den fesselnden Bericht. Da der Episkopalismus durch den
lutionären Gang der europäischen eschıchte und durch die katholische Erneuerun }}den Trümmern der Reichskirche sachlich siıch erledigte, erstarb (wenn auch nurallmählich) uch die Theorie, die 1n den vatıkanischen Thesen VO Universalep1s-oOpat und Jurisdiktionsprimat des Papstes letztgültig überwunden wurde. In einem
Anhang folgen noch ein1ige Archivalien, on denen VOTr allem die Kurfürstenbriefe
an untius 1n Köln (1786) bemerkenswert sınd Die Arbeit führt die geplanteReihe glücklich ein. Die ruckfehler in'den Anmerkungen werden dem ert. schon

Wolterangst unliebsam aufgefallen se1N..Sn  E  H  3S  Geschi  te der Theologie  li  Raab; H, Die Cancordata Naneae Can n der'kafiöriiä'tié&!én'*l)ié  kussion des 17. bis 19. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Geschichte der episkopalisti:  Y  schen. Theorie in Deutschland (Beiträge zur Geschichte der Reichskirche in der Neu  zeit, hrsg. v. Leo Just,1) 8° (XVII u. 204 S.) Wiesbaden 1956, Steiner 18.— DM. —  Die Krise der Kirchenverfassung, durch abendländisches Schisma und Konziliarismus  heraufgeführt, fand nach der Reformation vor allem im Episkopalismus der vor-  ®  4  revolutionären Jahrhunderte ihr Nachspiel. In der Auseinandersetzung mit den  Primatsansprüchen Roms wurde von Frankreich (Gallikanismus) und von Deutsch-  Jand (Febronianismus) aus in wiederholten Ansätzen ein, vom Jurisdiktionsprimat  des Papstes weitgehend gelöstes, nationales Kirchentum geplant. Die erstaunlich  ungebrochene Linie römischer Selbstbehauptung seit der Überwindung des Schismas,  über die Gefährdungen der Renaissance, der Reformation, der politischen Ent-  machtung nach 1648 hinaus, durch die napoleonische Vergewaltigung hindurch, über  einen langsamen Anstieg bis zum Vatikanum gehört zu den beachtenswertesten Ele-  menten der neuzeitlichen Kirchengeschichte. Da diese Linie sich vielfach kreuzt mit  der Entwicklung des modernen Staatsbegriffs, wird die Erhellung ihres Weges z  einem vielschichtigen Problem, das Verf. in vorliegender Untersuchung für einen  genau umgrenzten Zeitraum (Wiener Konkordat von 1448 bis zum Untergang der  Reichskirche 1803) aufzulösen sich anschickt. Er beschränkt sich im Gegenstand auf  die kirchenrechtlich-wissenschaftliche Literatur, insofern sie in der Diskussion um  Geltung und Reichweite der Konkordate (Konstanz, Basel, Mainzer Akzeptation  Fürstenkonkordate, Wien) den Wandel der Rechtsauffassung sichtbar werden läßt  und zugleich die kirchenpolitischen Tendenzen vor allem der deutschen Reichsbischöfe  spiegelt. Bis 1803 ist diese literarische Auseinandersetzung sehr lebhaft, zumal die  Unabhängigkeitsbewegung des hohen Reichsklerus bis zur Emser Punktation stetig  zunimmt. Verf. schildert mittels eingehender Analyse von repräsentativen kanoni-  stischen Schriften die Diskussion von 1600—1682 (S. 47—65), wobei er auch die  protestantische Literatur heranzieht; es folgt die Untersuchung des Abschnitts von  1682—1742 (S. 66—78), die sich eingehend den Kanonisten J. K. Barthel, G. Chr  Neller, G. Zallwein u. a. zuwendet (79—121). Mit rückwärts gewandtem Blick  gehen diese episkopalistischen Vertreter des kath. Kirchenrechtes_ vorwärts (S. 7),um  gleichsam bei der vor-pseudo-isidorischen Kirchenverfassung, wie sie meinen, wieder  anzuknüpfen. Eine solche Verkennung des geschichtlichen Wesens der Kirche brachte  es mit sich, daß die orthodoxen Vertreter eines gemäßigten Episkopalismus schließ-  lich entwurzelte Verfechter einer deistischen Aufklärung zu Schülern erhielten. Die  sehr dichten und von großer Literaturkenntnis sprechenden Analysen der einzelnen  Abschnitte werfen im übrigen bezeichnende Lichter auf die gesamte geistig-theo-  Jogische Entwicklung der in Frage stehenden, beiden Jahrhunderte. Dankenswerter  n  Weise schließt dann noch ein Blick auf das wissenschaftliche Gespräch des anheben  den 19. Jahrhunderts den fesselnden Bericht. Da der Episkopalismus durch den revo  lutionären Gang der europäischen Geschichte und durch. die katholische Erneuerun  z  über den Trümmern der Reichskirche sachlich sich erledigte, erstarb (wenn auch nur  allmählich) auch die Theorie, die in den vatikanischen Thesen vom Universalepis-  kopat und Jurisdiktionsprimat des Papstes letztgültig überwunden wurde. In einem  Anhang folgen noch einige Archivalien, von denen vor allem die Kurfürstenbriefe  an den Nuntius in Köln (1786) bemerkenswert sind. Die Arbeit führt die geplante  Reihe glücklich ein. Die Druckfehler in den Anmerkungen werden dem Verf. schon  Wolter:  ängst unliebsam aufgefallen sein.  Örcibal‚ J., Port-Royal entre le miracle et l’ob&issance, Flavie Passart t£t  Angelique de St.-Jean Arnauld d’Andilly. kl. 8° (198 S.) Paris 1957, Descl&e de  rouwer, — Ein guter Kenner der Anfänge des Jansenismus und Meister der  istorischen Forschung, zumal für die religiöse Problematik des 17. Jahrhunderts  in Frankreich (besonders zur Zeit Lugwigs-XIV.), legt hier eine sorgfältig geführte  S  D  Untersuchung über das intime Klima des Port-Royal der zweiten Generation vor  «  er rel  i  öse Enthusiasmus der Anfänge ist erloschen; man ist, wie Verf. einleiten.  sagt, nı  S  mehr um Gott allein besorgt, sondern auch um die Menschen, deren Be  Wunderung man umwirbt (7). Hierfür trägt vor allem Angelique de Saint-Jean ein  X  19+*  291Orcibal, S Port-Royal le miracle ”obeissance. Flavie Passart et
Angelique -de St.-Jean Arnauld d’Andılly. k1 Q0 (198 5.) Parıs 195%,; Desclee de

FOuWEer, Eın Kenner der Antänge des Jansenısmus un Meister der
istorischen Forschung, zumal für die relig1öse Problematik des Jahrhundertsin Frankreich (besonders ZUr Zeit Lugwigs- XIV.), legt hier eine sorgfältig geführteUntersuchung ber das intıme Klima des Port-Royal der zweıten Generation vor
er rel] Ose Enthusiasmus der Anfänge 1St erloschen; INnan ISt, Ww1e ert einleiten

sagt, nıIS  ch mehr um Ott allein besorgt, sondern auch u11l die Menschen, deren Be
Wwun CrUuNg N: umwirbt F7 Hıertür tragt VvVor allem Angelique de Saınt- Jean eın
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Autsätze un: Bücher

entsprechendes Ma{ißs Verantwortung, enn für S1C wırd Port-Royal identisch 3  1T
dem Sıppeninteresse der Famiıilie Arnauld. An der Spannung zwiıschen ihr

Konventsmitglied, der bıs ZUr Hysterie verstiegenen Schwester. Flavie Passart,
wırd offenbar, W1C sıch das Klima der beiden berühmten Klöster Port--Royal
theologischen un kırchenpolitischen Streit der trühen Jansenisten MITt fast grotesk
anmutenden Menschlichkeiten durchsetzt. Mirakelsucht nd Ämterehrge1z, bıldungs-stolze Rechthaberei un gyesellschaftliches Intrigenspiel, kleinliıche Nadelstichtaktik
un religiös verbrämte Bosheit gehören den Elementen, die hınter dem großartıg
sıch gebenden Faltenwurf ernstier theologischer un! kirchlicher Entscheidungen sıch
bergen. Als Flavie Passart ıhre Unterschrift das bischöfliche Unterwerfungs-
tormular S!  $ weıl der kırchliche Gehorsam VO  3 ıhr verlangt, wırd S1C als Judas
angesehen. Der iıntellektuelle Hochmut der Multter Arnauld wird bis geschichts-
tälschenden Manipulationen gehen, das Andenken dieser Frau verzeıchnen.
Miıt bewunderungswertem akt ert. das Gewirr der Motive, die Ver-

schlungenen Wege der Konventspraktiken. Seine Interpretation der erhaltenen Quel-
len on ausgezeichnetem gyeschichtlichem Einfühlungsvermögen. An 1N
sıch nıcht sonderlıch geschichtswürdigen Gegenstand entwirft un entwickelt. ert.
eine Methode, die aus dem spröden und EINSECILIE gefalßten Quellenmaterial C1Ne eben-
dige, ZuL konturierte, ıcht und Schatten gerecht verteilt sehende Wirklichkeit erhebt.
Mag das Ergebnis sachlich nıcht bedeutend SCIHMH, tormal 1ST der Gewinn grofß. Für
die Psychoölogie des Konventslebens 111 Frauenorden Liefert die Studie anregende
Sıchten, die ı kluger Weıse nıcht für allgemeine Urteile AausgewerteL werden, dem
Kenner ber wertvolle Weıisungen veben Wo LEer.

a} Denholm Young Y he Life ot Edward the Second Dy the called
onk ot Malmesbury. Translated” trom the Latın ıth Introduction and Notes
(Medieval Texts, hrsg. A Galbraıith Myners). Q0 (XXVIIL
150 oppels London 1957 Thomas Nelson. 195 den dieser Stelle
schon mehrfach gerühmten Textausgaben des Thomas-Nelson Verlags legen die
Herausgeber nunmehr auch für das Jahrhundert e bedeutende Quelle VOoTr,
die ‚AdNONYME ‚V1ıCa Edwardıi Secundi“. Edward / —> dessen Regierung
ganz 111 die Epoche des SOgeNANNTLEN ‚Aufstands der Barone‘ (1297—1330) Lallt, 1ST
kırchengeschichtlich mehr NCZAaLLV bemerkenswert, insofern die Liähmung der kön1g-
lıchen Gewalt für die Antänge des Exils V  - Avıgnon bedeutsam ı1ST, die bei
besseren Gleichgewicht der politischen Kriäfte 117 Abendland siıch anders gestaltethätten. Vom englıschen Standpunkt, innenpolitisch gesehen, eENNT erf. die Regıe-
rung geradezu ein „disastrous reign“. Historiographisch 1ST dıe ‚Vıta‘ darum
jesonders wiıchtig, weıl S1C das unabhängige, sehr selbständige Werke hoch-

gebildeten Mannes IST, der oftensichtlich nıcht, WI1IeC der übliche Titel andeutet, ein
Mönch, sondern C1n weltlichen Recht ohl bewanderter Beamter WAar. Er 15
sıch nı  cht mehr identifizieren, bgleich Verf. den Hauptteıl SCINCI Einleitung mM1
CINCr eingehenden Untersuchung ber dıe Persönlichkeit des Autors $üllt. KFür kon-
tinentale Benutzer dieser Textausgabe erscheint der Anmerkungsapparat-Hıngewıiesen SC1 abschliefßend noch. auf die wichti Partıe der Vitas die sich
MIt dem Amtsantrıtt des Erzbischofs VO  w Canter uLry beschäftigt. 13413 an
11 Maı, stärb Robert Winchelsey, und die CINSTUUMMUESC des Kapitels (priorandconvent) VO:  } Christ Church fıel aut Thomas V: Co ham Clemens hatte den
Primatssitz Englands für päpstliche Benennung reservıert, derKönig selbst prasen-
TLieErte den Bischoftf VO Worcester, Walter Reynolds, der, WwW1e die ‚V1ta‘ 1i1ssen W1
1m. Gegensatz Cobham, 1U WEN1$5 gebildet, dafür ber CIn 'geschicktererHofmann WAar nd ı schnellem Aufstieg ETSt Schatzmeister des Königs, dann Bischof
von Worcester, schliefßlich Lordkanzler geworden WAar. Das Gold des Könı1gs SEtZLC

Avıgnon durch („domina PCCUN1A CONSUMMAaT CurıaenNun
tolgt C1NEe Diatribe die Praxıs der Kurıie, 1e ]I vielem die Ausführungen
Bernhards Nn Claırvaux. seiNem Buch De consideratione und kultur-

_ Woltergeschichtlich von em Interesse sC1MH dürfte (45—48).
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Theo.llc”> gie der Heiligéfi\ , chriftX  ;3. TBeoi$éie‘ der Heiligéfi} Schri£t  Y  i3’ijßels Wobrden‘ßoek, hfsg. von A. van den Born,  J  . Coppens, ] ' van  Dodewaard, J. de Fraine, W. Grossow, P. van Imschoot, V. Laridon. J. van der  Ploeg. 2. Aufl. Lex. 8° (XV S. u. 1982 Sp:) Roermond en Maaseik 1957, Romen  x  & Zonen. 53.73 Gulden. — Die deutsche Bearbeitung der 1. Aufl. des vorliegenden  Werkes durch H. Haag wurde in dieser Zeitschrift ausführlich gewürdigt (vgl. Schol  28 [1953] 608 £. und 31 [1956]. 607 f.). Was dort gesagt wurde, gilt im wesentlichen  auch hier. Doch weicht die 2. Aufl. des holländischen Originals in manchen Punkten  von der 1. Aufl. ab. Mehrere Mitarbeiter tauchen auf. Mehrere frühere Stichwörter  wurden entweder ganz gestrichen. oder kürzer behandelt und dafür neue aufgenom-  men. Die theologischen Gesichtspunkte wurden auf Kosten der archäologischen, und  geschichtlichen Artikel mehr zur Geltung gebracht. So füllt z. B. der Artikel „Verrij-  zenis“ (Auferstehung) von B. J. Alfrink und J. T. Nelis jetzt über 8 Spalten, wäh-  rend er in der deutschen Ausgabe nicht ganz 4 Spalten ausmacht. Dagegen ist der  Artikel von P. van Imschoot über Wunder sehr dürftig. Die Wunder Jesu werden im  Unterschied zur deutschen Ausgabe überhaupt nicht eigens behandelt, noch wird  eine befriedigende Antwort auf die heute so drängende Frage nach der Erkennbar-  keit der Wunder als Erkennungszeichen der Offenbarung gegeben (vgl. Schol 29  [1954] 345—362). Auch der Artikel über Jesus Christus 'von P. van Imschoot und  J. de Fraine umfaßt nur 13'/2 Spalten statt der 18 Spalten in der deutschen Ausgabe.  Neu ist z.B. der biblisch-theologisch bedeutsame Artikel „Verzoening“ (Versöh-  nung) von J. van Dodewaard und J. Heuschen, während der Artikel „Verlossing“  (Erlösung) in der Bearbeitung von J. Dodewaard und J.T. Nelis von dem ent-  sprechenden Artikel von A. van den Born in der deutschen Ausgabe stark abweicht.  Man war darauf bedacht, der Entwicklung und Neuorientierung der Bibelwissen-  schaften in den letzten Jahren Rechnung zu tragen. So unterrichtet ein 1. Anhan;  zusammenfassend über die Handschriftenfunde am Toten Meer (Sp. 1957—1970).  Für eine gerechte Beurteilung des Werkes darf man nicht vergessen, daß es sich um  ein Bibel-Lexikon handelt, in dem man auch bei den theologischen Begriffen keine  allseitig erschöpfende dogmatische Behandlung erwarten darf, sondern daß sich die  Verfasser auch hier bewußt auf die biblisch-theologische Fragestellung beschränkt  haben. Ferner ist zu bedenken, daß wir es nur mit einem Handlexikon zu tun haben.  Darum darf man nicht erwarten, auf alle Fragen aus dem umfassenden Gebiet der  Bibelwissenschaften eine allseitig befriedigende Antwort zu finden. Wer sich über  die vorläufige Orientierung ‚hinaus eingehender mit den einzelnen Fragen befassen  will, findet dafür eine willkommene  andreichung in der: Literaturauswahl am  Ende der einzelnen Artikel. Man kann sagen, daß das Werk in seiner Art und Ziel-  setzung wohl einzig ist. So versteht man, daß außer der deutschen Bearbeitung eine  f}'an_zösisphe, engli-sch‚e,}spaniscfne und italienisd1e Übersetzung in  Vorbereitung sind.  Brinkmann  ‚Eißv"f e'ldt; O.,>E‘i‘hleitungl.‘ihldas» Alte Teséament unter Eänéduluß der Apo-  kryphen und Pseudoepigraphen sowie der apokryphen- und pseudoepigraphen-  artigen Qumran-Schriften. Entstehungsgeschichte des Alten Testaments. 2:, völlig  neu bearbeitete Auflage. 8° (XVI u. 955 S.) Tübingen 1956, Mohr. 43.— DM; geb.  48.80 DM. — Es ist eine wirkliche Freude, diese Neuauflage zur Hand zu  nehmen.  Denn sie hält vollkommen, was sie verspricht: „Völlige Neubearbeitung“, die bis  ins kleinste Detail auf den neuesten Stand der Forschung gebracht ist. Daß das Buch  gegenüber der 1. Auflage (1934) um 200 Seiten gewachsen ist, ist nur ein äußeres  Zeichen dafür: Die Gesamtanlage ist unverändert geblieben: Die vorliterarische  Stufe: die kleinsten Redeformen und ihr Sitz im Leben, 9—149; die’literarische  Vorgeschichte der Bücher des AT, 150—181; die Analyse der Bücher des AT, 182  bis 690; der Kanon des AT, 691—822 (hier die Behandlung der einzelnen Apo-  %  ryphen und Pseudoepigraphen sowie der Qumrän-Schriften, 710—822); der Text,  823—875. Dazu Literaturnachträge, 876—888, und umfangreiche Register (von Assi-  stent H.-J. Zobel) der Schriftstellen, 889—922, der Autoren, 923—947, der Abkür-  zungen, 948—954. Desgleichen erscheinen die Grundauffassungen E.s, neben vielen  Modi lfä.tioneri‘ im einzelnen, im g1foßen\ganzen'unveränd'ert. Das gilt auch für dle  295j VB’ij'—b)els Wobrden‘lfoek‚ hfsg. von O“d:  S den Born, Coppens, Dan
Dodewaard, de Fraine, GG r0SSOW, Üa  S Imschoot; Larıdon. Wanr

Ploeg. Autfl LexX Q (X V u. 19872 5Sp:) Roermond Maaseık 1957, Romen
Zonen. 53.73 Gulden Dıie deutsche Bearbeıtung der Au des vorliegenden

Werkes durch Haag wurde ın dieser Zeitschrift ausführlich vewürdigt (vgl Schol
28 F L953) 6058 un 31 11956| 607 Was OFrt gESAQZT wurde, oilt 1m wesentlichen
auch 1er Doch weicht die Aw des holländischen Originals 1n manchen Punkten
von der Au ab Mehrere Mitarbeiter tauchen auf. Mehrere frühere Stichwörter
wurden entweder Sanz gestrichen der kürzer behandelt un dafür e aufgenom-
MmMen. Die theologischen Gesichtspunkte wurden auf Kosten der archäologischen. und
geschichtlichen Artıikel mehr Z Geltung gebracht. S50 füllt der Artıkel „Verr1J-
zenı1s“ (Auferstehung) VO  3 Alfrınk un Nelıs Jetzt ber Spalten, wäh-
rend C 1n der deutschen Ausgabe nıcht ganz Spalten ausmacht. Dagegen 1st der
Artikel von Va  3 Imschoot ber Wunder sehr dürftig. Dıe Wunder Jesu werden 1
Unterschied Zur deutschen Ausgabe überhaupt nıcht e1gens behandelt, 'noch wird
eine befriedigende Antwort aut die heute drängende Frage nach der Erkennbar-
elit der Wunder als Erkennungszeichen der Offenbarung gegeben vgl Schol z
[1954| 345—362). Auch der Artikel ber Jesus Christus von Van Imschoot und

de Fraıne umfaßt 1Ur 131/9 Spalten der 18 Spalten ın der deutschen Ausgabe.
Neu 1St Z u der biblisch-theologisch bedeutsame Artikel „Verzoening“ Versöh-
nung) Von Van Dodewaard und Heuschen, während der Artıkel „Verlossing“
(Erlösung) 1ın der Bearbeitung von Dodewaard und Nelıs VONn dem CNLT-
sprechenden Artikel VO  — Va  - den Born ın der deutschen Ausgabe stark 1bweicht.
Man war darauf bedacht, der Entwicklung und Neuorientierung der Bıbelwissen-
schaften ın den etzten Jahren Rechnung Z tragen. So unterrichtet ein Anhan
zusammentassend ber die Handschriftenfunde am Toten Meer (Sp. .1957—1970).
Für eine gerechte Beurteilung des Werkes darf INa nıcht vergessen, da{fß es siıch un
eın Bibel-Lexikon handelt, 1n dem INa auch bei den theologischen Begriften keine
allseitig erschöpfende dogmatische Behandlung erwarten darf, sondern daß sich die
Vertasser auch jer bewulfit auf die biblisch-theologische Fragestellung beschränkt
haben Ferner 1St edenken, dafß WIr Nnur MIt einem Handlexikon zu tun haben.
Darum darf I1a  - nıcht5auf alle Fragen AUS dem umfassenden Gebiet der
Bibelwissenschaften eıne allseıtig befriedigende nNntwort finden. Wer siıch über
die vorläufige Orientierung hinaus eingehender MIt den einzelnen Fragen befassen
will, findet dafür eıne willkommene andreichung 1n der Literaturauswahl am
Ende der einzelnen Artikel. Man kann sagen, dals das Werk in seiner Art und jel-
SCETZUNg wohl einzig 1St. SO versteht INAan, da{ß außer der deutschen Bearbeitung eıne
tranzösische, englische, Jspaniscfne un italienis&e Übersetzung 1n Vorbereitung sind.

Brinkmann
Eißfeldt. O Efn1eitungl.‘ in . das Alte Al  Testament T DAnSchluR der Apo-

kry_phen und Pseudoepigraphen SOW1e der apokryphen- nd pseudoepigraphen-
artıgen Qumran-Schriften. Entstehungsgeschichte des Alten Testaments. 2i völlig
Neu bearbeitete Auflage. 80 (XYVI' ,, 955 5° Tübingen 1956, Mohbr. 43.—)DM : zeb.
48.80 Es 1St eine wirkliche Freude, diese Neuauflage ZUrFr Hand nehmen.
Denn S1e hält ollkommen, W as S1e VeOe!S richt: „Völlige Neubearbeıitung“, die
Ins kleinste Detail auf den neuesten tan der Forschung gebracht 1St Da{iß das Buch
gegenüber der Auflage (1934) 200 Seiten gewachsen 1St, 1st 198088 eın außeres
Zei en dafür: Dıiıe Gesamtanlage 1St unverändert geblieben: Dıie vorliterarische
Stutfe die kleinsten Redeformen und iıhr Sıtz ım Leben,; 9—149; die’ literarische
Vorgeschichte der Bücher des AT, 150—181; die Analyse der Bücher des 182
bis 690; der Kanon des AT, 691—8522 ıer die Behandlung der einzelnen Apo-
ryphen un! Pseudoepigraphen sSoOWw1e der Qumrän-Schriften, 710—822); der Text,;

ö23—875 Dazu Literaturnachträge, 876—888, un umfangreiche Regıster (von Assı-
Sstent H- Zobel) der Schriftstellen, 8589—922, der Autoren, 923—94/, der ur-
Zungen, 248—954 Desgleichen erscheinen die Grundauffassungen S: neben vielen
Modi kationen 1m einzelnen, ım 'g1foßén\ ganzen unverändert. Das gilt auch für die
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Pentateuchkritik, als deren Exponent geltén darf Seine bekannten viér Erzähl
quellen LIEP werden 1mM einzelnen entwickelt un uch ür die Analyse VO  w} Josuebis Königsbücher als wahrscheinlichste Lösung beibehalten. Der LLCUCICNHN Auffassung
VO  e Noth über das lıterarische Werden dieser Bücher wird jedoch hne weıtere
Polemik zugestanden, da{fß S1€e „vıel Beitall gefunden“ habe Überhaupt 1St derVerzicht uf jede ausdrückliche Polemik eın besonders sympathischer Zug des SAaNzZCNWerkes begnügt sıch damıit, abweichende Auffassungen darzulegen, auch ihreVorzüge herauszuheben un seine eıgene Auffassung ZUr Sache POSI1t1V entwickeln.Ebenso spurt nan überall das gewissenhafteste Bemühen unbedingte Objektivi-FAt sowohl 1m Reterat VO. AÄAutorensentenzen W1e 1n der Abgrenzung der Gültigkeitder eigenen Auffassungen. Das Schlufßwort ZUur Behandlung des Pentateuchs 5dafür als Beispiel stehen, da charakteristisch ISt fur den Geıist des SANZCH Buches
„Am übrigen ZU Abschlu{fß Nnur noch 1es: Dıe VO  - der Pentateuchkritik für denWerdegang des Pentateuchs ANSCHOMMENECN Phasen siınd weıthin hypothetisch,wıe das sSe1 erneut betont die 11 Pentateuchkritik eıne, reılich auft csehr
gewichtigen Argumenten beruhende, Hypothese 1St. IDDieser Tatsache oilt CS sich be-
WUu leiben Worauf ankommt, 1St. Ja ber auch letztlich nıcht diese der
jene Einzelanalyse, sondern die Gesamtbetrachtung. Daß dıe 1U ber 200 Jahrealte „moderne“ Pentateuchkritik an die Stelle des bıs dahin uts (Sanze zesehenmafißgebenden flächenhaften Pentateuchbildes die perspektivische Schau ZESECTIZLT und
den Pentateuch als eine 1n langer, Jahrhunderte, Ja eın Jahrtausend umfassender
Entwicklung gewordene Größe verstehen velehrt hat, das 1St ihr eigentlıches Ver-
dienst, und diese Erkenntnis wird sıch behaupten, mögen ıhrer uch in Zukunft
noch mannigfache Varıationen warten“ (288 Dıieses Gesamturteil wird jeder SCINunterschreiben. Das eigentlich Neue dieser Auflage zeıgt sich in der sorgfältigeninarbeitung er LEUCTECN Lıteratur. Ihre Beherrschung 1STt. ımponı.1erend und kaum

überbieten, zumal s1e S1' gleichmäßig bei allen weıt auseinanderliegendenFragen eıner Gesamteinleitung ın das zeıgt. Tatsächlich gehört der weıitaus grö-ßere Teıl aller angeführten Liıteratur der eıt nach dem Erscheinen der Auflagean. Sıe ermöglıicht 1n ihrer relativen Voilständigkeit allein schon ein ınteressantes
Studium der Bewegung der neueren Forschung und zeıgt deutlich, WI1e zuverlässig1ese Neuauflage den heutigen Stand der Dinge wıedergibt. Es Werk wırd in seiner
Neufassung seinen promınenten Platz unter den Eınleitungen in das zweifellosauch weıterhin leicht behaupten. Haspecker

Steinm an :E La Critique devant la Bible (Coll. O SA1Ss Je Cr015 , 63). 80(123 5} Parıs 1956, Fayard. 300 Fr Die uf 150 kleine Bände geplante amm-
e SA1S Je cro1s“ kündigt sich al als „Encyclopedie du Catholique ZU

XX  eme siecle“ CM plus complete la plus sımple“). Bände sind für biblische
Fragen vorgesehen. Der vorliegende ll über die kritische Forschung an der Bıbe
91_'i‚entigre_ny. ein eıl (19—66) gıbt e1ne Geschichte der biıblischen eXt- un

iterarkritik V OIl Urıigines Wer 1er allerdings eine aUSSCWOYECN! Inftormatıon
ber das historische Werden dieser Wissenschaft CrWartet, wırd besonders für die
letzten Jahrhunderte sehr enttäuscht. Nach Richard 51imon und Astruc handeln dieweıteren Kapiıtel Sadahnz ausschliefßlich ber Pascal und Spinoza, Voltaire, Kenan,Loisy und Lagrange, während von den maißgeblichen deutschen Forschern Von Eich-
horn bıs Gunkel 1Ur eben die Namen erwähnt werden. Tatsächlich 111 dieser
Geschichtsabriß lediglich eine Zanz auf den tranzösischen Raum zugeschnittenepopuläre Apologie se1in, die dartun soll, daß Bibelkritik selbst nıcht dem echten

auben abträglich ISt, un dürtfte ber diesen Raum hinaus aum von Interesse
se1in. Der ert. stellt in der Einleitung diese se1ne These eutlich heraus. „L’Eglıse,en depit du scandale des 1gnOorants, 1O' seulement tolere, MmMa1s preconise et eNCOUraSl
unNne critique biblique, respeCLUECUSE de 1a foi de la SCIENCE histor1ique. Elled’ailleurs touJours ag1 a1nsı Toute vrale tradıtion temoı1gne © faveur de
critique“ ber gerade bei dieser Zwecksetzung wundert man sıch, daß ıcht
eıne einzige offizielle kirchliche Aufßerun Pro der CONLTIra Bibelkritik der Bibel-
kritiker angeführt, geschweige enn dis utiert ırd. Hıer lägen. doch wohl die
ernsthafteren Probleme. Der 2. Teil des Buches &1bt einen raschen Überblick ber
die heutige textkritische Arbeit un ber die Ergebnisse der Literarkritik. Da dabeı
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alle einzelnen Rüchar des un auf Zzut Seiten erledigt We_rden; können
nur. die Hauptergebnisse thetisch hingestellt werden, wobei auch ıj1er ımmer wieder
auf Notwendigkeit und Nutzen der kritischen Arbeit hingewiesen wiırd, die „plus

Aart de lire qu’'un Arzt de demolir‘ (98) sel. Inzwiıschen erschien ın der beim
Verlag Pattloch, Aschafienburg, anlaufenden Reıihe „Der: Christ 1n der Welt“ 1ne
deutsche Ausgabe des Bändchens („Die Bibel ım Spiegel der KFitiIke). S1ie hat durch
die Bearbeitung VO  ; Stenzel, die VOL allem die Lücken 1mM historischen Aufriß
sachkundig auffüllt, merklich sSCWONNCH, Haspecker

Schedl, C 9 Geschichte des Alten Testaments. Urgeschichte und VA1fér
Oriıent. 80 (AVI 374 S, Karten); Das Bundesvolk (Csottes. Q0 (XVI
327 G Karten) Innsbruck 1956 197 Tyrolia. Jeder Band E An Dieses
autf 1er Bände geplante Werk sol1] die Stelle des 1923 zuletzt erschienenen oleich-
namıgen Werkes VOIL Schöpter treten Es 1sSt Iso W1e dieses als ehr- und Hilfs-
buch ZU. Bibelstudium für Studenten, Katecheten un interessierte Laı:en yedacht.
Es darum die Lektüre der Bıbel VOTFrausS, deren Darstellungsgang 1n
diesen beiden Bänden immer SLIrCNg tolgt Technisch 1St 6S tür seınen Zweck ZuL mıt
Kartenskizzen, Zeichnungen im Text, Zeittafeln und Registern aAausgeSstattet und 6bietet ZU Weıterstudium reichliche Hınweise autf Literatur: Als orößerer, eigen-
staändiger eil 1St außer „Pentateuchkritik“ aS® 234—268) eine „Geschichte des Alten
rients“ eingefügt, die tast die Hälfte des 1. Bandes ausmachtB Sıe iSt

snotwendig für das Buch Denn se1ne Haupttendenz ISt, durch altorientalisches Mate-
O A,rial die Darstellung der Biıbel organischer verstehen Z lehren und ihre Zuverlässı

keit erweısen. In der Tat wiıird auf dem begrenzten Raum ine erstaunliche Fü e
solchen Materıals geboten, und 111 WI1r: tür diese fleißige Sammelarbeit dem ert
sehr ankbar se1n., S1e wird ihren Eindruck auft den Leser nıcht verfehlen und dem
Buch weıte Verbreitung verschaften. ben darum darf ber auch auf einıge Desı
derata hingewiesen werden, die für die nächsten Bände der für eıne Neuauflage zberücksichtigen waren. Da ware  nn zunächst hinsichtlich des altorientalischen Materıials
eine klarere Abgrenzung des Wertes einer solchen Dokumentation $ür das Geschichts-urteil u  A  ber die konkreten biblischen Berichte sehr Platz Sodann sollten neben
dieser Ilustration VO Einzelstücken weıtergreıtende yrundsätzliche Probleme der
Historizität deutlicher erortert un geklärt werden. Sonst bleibt schliefßlich alle
Ansammlung VO Vergleichsmaterial doch Al der Oberfläche, und entscheidende
Anliegen bleiben ften Dazu ware unbedingt eine iterar- un traditionsgeschicht-liche Sondierung der Texte notwendig, die doch neben der Orientalistik ein ' unerläßlicher Weg ZILE kritischen Erfassung der gveschichtlichen Wirklichkeit ISt, die die
Texte berichten wollen. Gerade 1m Band, der die eıt vVon Abraham bis nde derRichterperıode umfait, 1st das Fehlen jeder derartigen Analyse sehr bedauerlimufß das Urteil notwendig einselt1g bleiben Einigermaßen verständlich wirddieses Fehlen allerdings ın dem Kapitel ber Pentateuchkritik, das bezeichnender-C1SE ErSTt nach Behandlung des ganzen Pentateuchs steht un: in der Darstellunger heutigen „katholischen“ Pentateuchkritik weıt hinter dem wirklichen Standzurückbleibt. Hıer wıll Sch elbst, WCLNnN ich recht verstehe, den Jahwisten mMI1t Mosepersönlich iıdentifizieren (IL, 268) Dann hat reilıch für eine Geschichte der
Patriarchen- un Moseszeıt eine ZIU: Posıtion erreicht. ber Wer möchte iıhm

a folgen? Eın etzter unsch betriflt die Darbietung des Stoftes. Es 1sSt rür eınKompendium dieser Art gew 1 begrüßen, da{fß viel Liıteratur verarbeitet wird
und auch im ext selbst oft andere utoren Z Worte kommen. Dadurch INa  59 wıe
es auch 1er spürbar 1St, die Darstellung CIWS.?V von dem ansprechenden Zug einereinheitlichen un: selbständigen Konzeption verlieren; das äßt sıch in aut nehmen.

er VOr allem
erk

Bte den anderen utoren iıhr volles echt geschehen und klar Zennen se1n, W as VO ıhnen übernommen ISt. Das 1STt ber keineswegs immer der‘all; se1 CS, dafß wörtliche Zitate umfangreıicher sind als angegeben der da{ß siıe Sar
Nı t als solche gekennzeichnet siınd (öfters!), sondern sich L11U) eın Literaturhinweis als x A

Nmerkung findet, oder daß uch dieser fehlt Das alles ergab sıch bereits ausgelegentlichen Stichproben. Hınzu kommt manche Uneinheitlichkeit in der FormLiteraturangaben, Irrtümer 1ın Zahlen, flüchtige Einarbeitung offenbar nachträg-lıcheingefügter Stücke (etwa I 126 un 201) Das alles Aßt$ da: der



Aufsätze und Bücher

}  Aufsatze und Bud1er  so erfréulich r‚as;ch'nach de}n 1 e*rschierlehe Z i3aQ';l rechf eilig rediäiért 1Wurde; Ei£1e  Neuauflage dieses in seinem positiven Inhalt so. nützlichen Werkes wird diese  Schönheitsfehler leicht vermeiden können.  Haspecker  Berts ch, A., Kurzgefaßte hébr'a'.ische Sprachiehre.' gr. é“ (217 S.) Stuttgart 1956,  Koöhlhammer. 12.60 DM. — Es war dem Verf. darum zu tun, die Ergebnisse der  sprachgeschichtlichen Forschung der letzten Jahrzehnte stärker zu berücksichtigen,  als’es in den bisherigen Unterrichtsbüchern der Fall war. Aus diesem Grunde wird  die Lautlehre: ausführlicher dargelegt, ohne jedoch im allgemeinen: auf andere  semitische Sprachen Rücksicht zu nehmen. Doch konnte der Verf. aus Raummangel  ım einzelnen auf die einschlägigen Forschungen nicht eingehen. Im Gesamtaufbau  und in der Auswahl der Paradigmen stimmt er im wesentlichen mit den bisherigen  Lehrbüchern überein, verwendet aber z.'T. eine sonst weniger gebräuchliche Ter-  minologie. So spricht er statt vom Haupt- bzw. Nebenton vom Haupt- bzw. Neben-  druck, statt von den Gutturalen von den Laryngalen. Das Schwa‘ mobile nennt er  Murmellaut. Beim Verbum vermeidet er mit Recht die irreführende Bezeichnung  „Konjugation“ und spricht statt dessen von Stammformen. Die Theorie von den  halb oder locker geschlossenen Silben und infolgedessen dem Schwa medium lehnt er  mit Sievers, Bauer-Leander und Gesenius-Kautzsch unter Berufung auf die Tran-  skription in der Hexapla des Origenes ab (7 31). Die aus dem AT ausgewählten  Übungssätze genügen trotz ihrer beschränkten Zahl dürchaus zur Einübung der  betreffenden grammatikalischen Regel. Da am Schluß ihre Fundstellen angegeben  sind, ist dem Leser auch die Möglichkeit gegeben, sie im Zusammenhang nachzu-  schlagen. Der Verf. hat inhaltlich und didaktisch ein wertvolles Werk für die Ein-  führung in das Studium der hebräischen Sprache geschaffen, das den richtigen Mittel-  weg hält zwischen einer gewöhnlichen Schulgrammatik und einer umfangreichen, für  den Anfänger verwirrenden wissenschaftlichen Sprachlehre. Wer dieses Werk durch-  arbeitet, erwirbt sich dadurch eine ausreichende Grundlage für das Studium des  hebräischen AT.-  Brinkmann  Noth, M., Gesammelte Stuä.ie+1 zum Alten "festament (Theologische Bücherei.  Neudrucke und Berichte aus dem 20. Jahrhundert, 6). 8° (306 S.) München 1957,  Kaiser. 10.— DM. — Die ganze erste Hälfte dieses mit sorgfältigen Registern (Bibel-  S  stellen, Namen. und Sachen, hebräische. und aramäische Wörter) ausgestatteten  Sammelbandes füllt die bekannte Schrift „Die Gesetze im Pentateuch“ (9—141). Um  das gleiche Thema kreist die an Gal 3,10 anknüpfende, aber sich ganz im AT  bewegende Studie „Die mit des Gesetzes Werken umgehen, die sind unter dem  Fluch“ (155—171). Sie hebt heraus, daß der Fluch als Sanktion enger mit dem  Gesetz verbunden ist als der Segen, der nicht isoliert als Lohn der Gesetzerfüllung  gesehen werden darf, sondern eigentlich Bundessegen als Realisierung der voraus-  gehenden freien Verheißung Gottes ist, Von den weiteren sechs Arbeiten dürften  die kritische Auseinandersetzung mit der skandinavischen Forschungsrichtung „Gott,  König, Volk im Alten Testament“ (188—229), die zuerst ın ZThK 47 (1950)  erschien, und der Beitrag aus OTS VIII (1950) „Jerusalem und die israelitische Tra-  dition“ (172—187) durch den Ort ihrer Erstveröffentlichung hinreichend bekannt  sein. Zwei weitere gehen von den Maribriefen aus. „Das alttestamentliche Bundes-  schließen im Lichte eines Maritextes“ (142—154) bringt zunächst einige spra  iche  Anregungen („Sohn einer Eselin“ bedeute in den Maribriefen wie in Zach 9, 9 nicht  »„Füllen“, sondern „reinrassiger Esel“ im Unterschied vom Maultier; hebräisches  b°rit sei vielleicht von der akkadischen Präposition birit abzuleiten u.a.) und ver-  tritt dann, wohl mit Recht, gegen Begrich die These, daß Bund als ‚doppelseitiger  Vertra  von Gleichgestellten und seine Vermittlung durch einen Dritten als minde-  stens €  ß  enso ursprünglich im AT zu, gelten habe wie.die einseitige Gewährung eines  Bundesverhältnisses durch einen Höhergestellten. „Geschichte und Gotteswort im  Alten Testament“ (230—247) legt jene Texte aus Mari vor, die von spontan auf-  .  tretenden Gottesboten berichten, zu denen es sonst im AO keine' Parallelen gibt. Sie  gleichen in formalen Elementen, nicht allerdings im. inhaltlichen Niveau, sehr den  israelitischen Propheten. N. nimmt einen geschichtlichen Zusammenhang zwischen  beiden an, wie denn auch vviele‘ qqdere Ahnlichkeiten auf eine engere Ursprungs-  296erfréuligh rasli1 'nadn dem erschienene i3and recht eilig rediäiért wurde. Eine
Neuauflage dieses 1n seiınem posıtıven Inhalt sOo- nützlichen Werkes wırd dieseSchönheitsfehler leicht vermeıden können. Haspecker

eTLIS ch, A., Kurzgefafßte ébräische Sprachiehre.' R0 (217 Stuttgart 1956,Kohlhammer. 12.60 Es WAar dem Ver darum LunNn, die Ergebnisse der
sprachgeschichtlichen Forschung der etrtzten Jahrzehnte stärker berücksichtigen,als ’ es 1n den bisherigen Unterrichtsbüchern der Fall WÄATrL. Aus diesem Grunde wırd
die Lautlehre: austührlicher dargelegt, hne jedoch 1M allgemeinen auftf anderesemiıtische Sprachen Rücksicht nehmen. Doch konnte der ert Aaus Raummangel1m einzelnen auf dıe einschlägigen Forschungen nıcht eingehen. Im Gesamtautbau
un ın der Auswahl der Paradıgmen stiımmt 1M wesentlichen mi1t den bisherigenLehrbüchern überein, verwendet ber E eine weniıger gebräuchliche Ter-
minologie. So spricht V.O' Haupt- bzw. Nebenton VO Haupt- bzw. Neben-druck, Statt VO  m} den Gutturalen VO:  - den Laryngalen. Das Schwa mobile Gl}
Murmellaut. Beım Verbum vermeıdet mit Recht die irretführende Bezeichnung
„KonJjugatıion“ un spricht dessen VO  e} Stammtormen. Die Theorie VO  e} den
halb der er geschlossenen Silben un! infolgedessen dem Schwa medium lehnt
mıt S1evers, Bauer-Leander un Gesenius-Kautzsch Berufung auf die Tran-
skription iın der Hexapla des Orıgenes a 31) Die AUS dem ausgewähltenÜbungssätze gzenugen trotz ihrer beschränkten Zahl durchaus ZUr Einübung der
betreffenden grammatıkalischen Regel. Da Schlufß ihre Fundstellen angegebensind, 1St em Leser auch die Möglichkeıit gegeben, S1€ 1m Zusammenhangchlagen Der ert hat iınhaltlich und didaktisch eın wertvolles Werk für die Eın-
führung 1n das Studium der hebräischen Sprache geschaffen, das den richtigen Miıttel-
weg häalt zwıschen einer yewöhnlichen Schulgrammatık un!: eiıner umfangreichen, für
den Anfänger verwırrenden wiıssenschaftlichen Sprachlehre. Wer dieses Werk durch-arbeitet, erwırbt sıch dadurch eıne ausreichende Grundlage für das Studium des
hebräischen Brinkmann

Noth, M.; Gesammelte Studien Z Alten Testament (Theologische Bücherei.
Neudrucke und Berichte aus dem 20. Jahrhundert, 6). QU (306 München L3
Kaiser. Die ganze Hiäilfte dieses mit sorgfältigen Regıstern (Bibel-
stellen, Namen und Sachen, hebräische. und aramäische Wörter) ausgestattetchSammelbandes füllt die bekannte Schrift „Dıie esetze IM Pentateuch“ (9—141) Um
das gleiche Thema Kreist die Gal Y anknüpfende, ber siıch ganz 11
bewegende Studie „Die MIt des GesetZzes Werken umgehen, dıe sınd dem
Fluch“ 155—171). S1e hebt heraus, daß der Fluch als Sanktion enger miıt dem
Gesetz verbunden 1St als der Segen, der nıcht isoliert als Lohn der Gesetzerfüllung
gesehen werden darf,; sondern eigentlich Bundessegen als Realisierung der VOTraus
gehenden treien Verheißung (sottes ISt. Von den weıteren csechs Arbeiten dürften
die kritische Auseinandersetzung mM1t der skandinavıschen Forschungsrichtung „Gott,
Kön1g, Volk ım Alten Testament“ 88—229), die zuerst ın ZIE (1950)erschien, un der Beiıtrag Aaus OTS VIIL (1950) „ Jerusalem und die israelitische Ira-dition“ 172—187) durch den (Ort ıhrer Erstveröffentlichung hinreichend bekannt
se1IN. Zwel weıtere gehen on den Marıbrieten A4aus,. „Das alttestamentliche Bundes-
schließen im Lichte eines Marıtextes“ 42—154)  bringt zunächst einıge Spra iche
Anregungen „Sohn einer Eselin“ edeute ın den Maribriefen wıe 1n Zach z iıcht
„Füllen“, sondern „reinrassıger Esel“ 1m Unterschied VO' Maultier; hebräisches
ber  1 se1 vielleicht von der akkadischen Präposition birıt abzuleiten d un ver-
trıtt dann, wohl mi1t Recht, Begrich die These, daß Bund als ‚doppelseitiger
Vertra von Gleichgestellten und se1ine Vermittlung durch einen riıtten als m1in
stens eNsSo ursprünglich 1m zu, gelten habe wie _ die einseıt1ge Gewährung eines
Bundesverhältnisses durch einen Höhergestellten. „Geschichte und Gotteswort 1m
Alten Testament“ 0—2 legt jene Texte Aau$s Marı VOLI, die VO  5 spOonNtantretenden Gottesboten berichten, denen es 1 keine' Parallelen gibt. S1e
gleichen 1n formalen Elementen, nıcht allerdings 1m inhaltlichen Nıveau, csechr den
israelitischen Propheten. nımmt einen geschichtlichen Zusammenhang „wischen
beiden! d W1e€e denn uch viele agdere AÄhnlichkeiten auf eine CNSCIC Ursprungs-
296
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beziehung zwi£i:hén den Mari_leutén un den israeiitischep Stämmen Kn deuran Von
da aus wırd die grundsätzliıche Frage besprochen, W1e sich der offenbarende Ott
einer geschichtlich gewordenen Erscheinung einer bestimmten Stunde bemächtigen
könne ZUr Verkün 1igung seines aAbsoluten Wortes, hne da{fß dieses Wort an seiner
Absolutheit Einbuße erleide. Die beiden etzten Beıträge ‘'befassen‘ sıch MI1t dem
Buche Daniel. „Das Geschichtsverständnis der alttestamentlichen Apokalyptik“ (248
bıs 273) bespricht Ursprung . und ınn der Geschichtsaufrisse 1n Dan Dan„‘«) ;I'Heélogié‘ éér E['Iäligen.$&iéé 4  'b4eiiehung iWisi:h?=‚n den Mari‚leutén ünfl‘ Aen israeiitischen Stämmen £indéurén. V01i_" r  da aus wird die grundsätzliche Frage besprochen, wie sich der offenbarende Gott  einer geschichtlich gewordenen Erscheinung zu einer bestimmten Stunde bemächtigen _  }  könne zur Verkündigung seines absoluten Wortes, ohne daß dieses Wort an seiner  Absolutheit Einbuße erleide. Die beiden letzten Beiträge 'befassen sich mit dem  Buche Daniel. „Das Geschichtsverständnis der alttestamentlichen Apokalyptik“ (248 -  bis 273) bespricht Ursprung.und Sinn. der Geschichtsaufrisse in Dan 2 und Dan 7.  „Die Heiligen des Höchsten“ (274—290) in Dan 7 möchte N. mit Procksch nicht als .  Volk Israel, sondern als himmlische Wesen verstehen. Dazu muß er allerdings VV  21—22 als späteren Einschub ausklammern, wofür es brauchbare Gründe gibt. Doch *  hilf auch diese Streichung seiner These nicht viel, da in V 25b („sie werden in seine  Hand gegeben für dreieinhalb Zeiten“) sich wohl.nur auf die „Heiligen“ beziehen  kann und dann nach Ausweis von Parallelen dasselbe sagt, wie das „Überwältigen“  in V 21. Der spätere Einschub ist also keine „Umdeutung“, sondern nur eine Ver-  deutlichung,. die allerdings den Fluß des Berichtes merklich stört. Für balah zeigt  1 Chron 17,9, daß die Intensivform des Verbs auch mit persönlichem Objekt  M  25 erübrigen.  gebraucht Wurde. Eine neue Ableitung dürfte sich daher für Dan 7,  Haspecker,  “ Gelin, A., Die Botschaft des Héfls im Alten Tesrtament. 8° (108 S.) Düsseldorf _  1957, Patmos. 8.80 DM. — Das französische Original „Les id&es maitresses de,  V’Ancient Testament“ erschien 1952 (Paris, Les Editions du Cerf) und. hat als  knappe, klare und anregende Einführung in den wesentlichen Offenbarungsgehalt  des AT längst verdiente Beachtung gefunden. Aus einer vollen und kritischen Be-  herrschung des Stoffes ist hier eine sorgsame Themenauswahl getroffen: Gott (Einheit,  Geistigkeit, Transzendenz und: Nähe), der Heilsplan Gottes (die Erwartung der;  messianischen Heilsgüter und des . Messias), das Heil des einzelnen (Einzelperson _  und Gemeinschaft, Vergeltungsproblem, Erfahrung der Sünde, die Anawım). An  ihnen wird die stufenweise Entfaltung der Offenbarung und Heilsführung bis zur  Höhe Christi, in dem alle Verheißung und Erwartung des AT ihr Ja findet, sehr ;  durchsichtig aufgezeigt. Besonders wohltuend wirkt dabei die kluge Beschränkung _  auf das Wesentliche, die es vermeidet, den Leser durch Fülle des Materials und der  Nuancierung zu verwirren, und ebenso die oft fast skizzenhafte Kürze, die zusam- ı  men mit den vielen Texthinweisen wirksam zur Bibel selbst hinführt. Die deutsche _  Gestaltung (von Eleonore Beck) läßt nichts von einer Übersetzung spüren. Nur die.  vielen Zitate französischer Autoren im Text erinnern an das Original. Einen gewis-  sen Ausgleich dafür bietet eine eigene Bibliographie vornehmlich deutscher Werke  (ich vermisse bei der sonst sorgfältigen Auswahl vor allem die Einleitung in das AT  von Hudal-Ziegler und Noth, Die Welt des AT). Die Ausstattung durch den Verlag.  ist großzügig und geschmackvoll, (ein‘ kleines störendes Druckversehen: S.57 lies  (  »„Wunderrat“ statt „Wundertat“). Ein kleines, aber sehr gefülltes Buch, das jedem  Leser Freude ‘u‘ndy Ggwinn bxinggn wird.  I_-Iasgecker ‘  “  Eichrodt; NW. Theolögi'é des Altén Testament%. Teil I: Gott und Volk. 5.,‘  neubearbeitete Auflage. gr. 8° (XI u. 362 S.) Stuttgart, Klotz und Göttingen, Van-  enhoeck & Ruprecht, 1957. 17.20 DM; bei Subskription auf Bd.2: 13.80 DM. —  Das Neuerscheinen dieser seit Jahren vergriffenen Theologie des AT wird freudig .  begrüßt werden. Denn E.s Werk ist nicht nur seit seinem ersten Erscheinen allseits ”  geschätzt, sondern auch trotz mancher anderer Darstellungen der Theologie des AT,  die inzwischen erschienen, nach wie vor unentbehrlich. Die Neubearbeitung hat an  er Gesamtlinie des Werkes nichts geändert; die Konzentrierung um den Bundes-  gedanken, die glückliche Verbindung von geschichtlicher und systematischer Betrach- -  tung, die volle Einarbeitung des religionsgeschichtlichen Vergleichsmaterials des AO-  und die klare grundsätzliche Abgrenzung, der israelitischen Religion diesem gegen-  über sind geblieben. Das Vorwort zur Neuauflage, das sich kurz mit neueren grund- .  sätzlichen Fragen einer Theologie des AT befaßt, weist auf größere Umgestaltungen _  nur „beim Königtum Jahwes und seiner Ausprägung im Kultus sowie bei der Frage  der Kultprophetie“ (VIII) hin. Zum ersteren ist jetzt an Stelle des vorexilischen  Thrqnbesteigungsfestes ]a.hwe; als Fortbildung des Laubhfittenfestes die Thgse von  1  297„Dıie Heiligen des Höchsten“ 4—2 1 I)an möchte N. mıt Procksch nıcht als
Volk Israel, sondern als himmlische Wesen verstehen. IDDazu MUu allerdings VV
Ta als spateren Einschub ausklammern, wofür es brauchbare Gründe oibt. Doch
hilft auch diese Streichung seiner "These nıcht viel, da 1ın 25b („sıe werden 1n seine
and gegeben ür dreieinhalb Zeiten“) sich ohl Nur auf die „Heiligen“ beziehen
ann und ann nach UusSWEeISs VO  « Parallelen dasselbe Sagt, W1e das „UÜberwältigen“
in 21 Der spatere Einschub 1St Iso keine „Umdeutung“, sondern 1LLUL eıne Ver-
deutlichung, die allerdings den Flu{fß des Berichtes merklich StOFEt. Für _ balıh zeigt
1 Chron da{ii die Intensivform des Verbs uch MmMit persönlichem Objekt

25 erübrigen.gebraucht Würde. Eıne neue Ableitung dürfte sich daher für I)an /
}Haspecker.

Gelin, A,; Dıe Botschaft des Heils 1 Alten T  Testament. 80 (108 5 Düsseldorf _
1957,; Patmos. .30 ] Jas französische Original „Les 1dees maltresses de
’Ancient Testament“ erschien 1952 (Pans; Kes Editions du Cr nd hat als
knappe, klare und anregende Einführung 1n den wesentlichen Offenbarungsgehalt
des längst verdiente Beachtung gefunden. Aus einer vollen un kritischen Be-
herrschung des Stoftes 1St hier eıne Themenauswahl getroffen: Gott (Einheıit,
Geistigkeit, Transzendenz un Nähe), der Heilsplan Gottes (die Erwartung der
messi1anıschen Heilsgüter und des Messias), das Heıl des einzelnen (Einzelperson :
und Gemeinschaft, Vergeltungsproblem, Erfahrung der Sünde, die Anawım). An
ihnen wird die stufenweise Entfaltung der Offenbarung und Heilsführung bis zur
Höhe Christi, 1n dem alle Verheißung und Erwartung des ihr Ja findet, schr
durchsichtig aufgezeigt. Besonders wohltuend wirkt a  el die kluge Beschränkung *
auf. das Wesentliche, die CS vermeidet, den Leser durch Fülle des Materials und der
Nuancierung verwiırren, un ebenso die oft fast skizzenhafte Kürze, die zusam-
men MmMi1t den vielen Texthinweisen wirksam 7110 Bibel selbst hinführt. Die deutsche _
Gestaltung (von Eleonore Beck) afßt nichts VO' elıner Übersetzung spuren. Nur die
vielen Zitate tranzösischer utoren 1m ext erınnern das Original. Eınen geW1S-
sen Ausgleich dafür bietet 1ne eigene Bibliographie vornehmlich deutscher Werke
(1ch vermisse bei der sorgfältigen Auswahl VOI allem die Einleitung in das„‘«) ;I'Heélogié‘ éér E['Iäligen.$&iéé 4  'b4eiiehung iWisi:h?=‚n den Mari‚leutén ünfl‘ Aen israeiitischen Stämmen £indéurén. V01i_" r  da aus wird die grundsätzliche Frage besprochen, wie sich der offenbarende Gott  einer geschichtlich gewordenen Erscheinung zu einer bestimmten Stunde bemächtigen _  }  könne zur Verkündigung seines absoluten Wortes, ohne daß dieses Wort an seiner  Absolutheit Einbuße erleide. Die beiden letzten Beiträge 'befassen sich mit dem  Buche Daniel. „Das Geschichtsverständnis der alttestamentlichen Apokalyptik“ (248 -  bis 273) bespricht Ursprung.und Sinn. der Geschichtsaufrisse in Dan 2 und Dan 7.  „Die Heiligen des Höchsten“ (274—290) in Dan 7 möchte N. mit Procksch nicht als .  Volk Israel, sondern als himmlische Wesen verstehen. Dazu muß er allerdings VV  21—22 als späteren Einschub ausklammern, wofür es brauchbare Gründe gibt. Doch *  hilf auch diese Streichung seiner These nicht viel, da in V 25b („sie werden in seine  Hand gegeben für dreieinhalb Zeiten“) sich wohl.nur auf die „Heiligen“ beziehen  kann und dann nach Ausweis von Parallelen dasselbe sagt, wie das „Überwältigen“  in V 21. Der spätere Einschub ist also keine „Umdeutung“, sondern nur eine Ver-  deutlichung,. die allerdings den Fluß des Berichtes merklich stört. Für balah zeigt  1 Chron 17,9, daß die Intensivform des Verbs auch mit persönlichem Objekt  M  25 erübrigen.  gebraucht Wurde. Eine neue Ableitung dürfte sich daher für Dan 7,  Haspecker,  “ Gelin, A., Die Botschaft des Héfls im Alten Tesrtament. 8° (108 S.) Düsseldorf _  1957, Patmos. 8.80 DM. — Das französische Original „Les id&es maitresses de,  V’Ancient Testament“ erschien 1952 (Paris, Les Editions du Cerf) und. hat als  knappe, klare und anregende Einführung in den wesentlichen Offenbarungsgehalt  des AT längst verdiente Beachtung gefunden. Aus einer vollen und kritischen Be-  herrschung des Stoffes ist hier eine sorgsame Themenauswahl getroffen: Gott (Einheit,  Geistigkeit, Transzendenz und: Nähe), der Heilsplan Gottes (die Erwartung der;  messianischen Heilsgüter und des . Messias), das Heil des einzelnen (Einzelperson _  und Gemeinschaft, Vergeltungsproblem, Erfahrung der Sünde, die Anawım). An  ihnen wird die stufenweise Entfaltung der Offenbarung und Heilsführung bis zur  Höhe Christi, in dem alle Verheißung und Erwartung des AT ihr Ja findet, sehr ;  durchsichtig aufgezeigt. Besonders wohltuend wirkt dabei die kluge Beschränkung _  auf das Wesentliche, die es vermeidet, den Leser durch Fülle des Materials und der  Nuancierung zu verwirren, und ebenso die oft fast skizzenhafte Kürze, die zusam- ı  men mit den vielen Texthinweisen wirksam zur Bibel selbst hinführt. Die deutsche _  Gestaltung (von Eleonore Beck) läßt nichts von einer Übersetzung spüren. Nur die.  vielen Zitate französischer Autoren im Text erinnern an das Original. Einen gewis-  sen Ausgleich dafür bietet eine eigene Bibliographie vornehmlich deutscher Werke  (ich vermisse bei der sonst sorgfältigen Auswahl vor allem die Einleitung in das AT  von Hudal-Ziegler und Noth, Die Welt des AT). Die Ausstattung durch den Verlag.  ist großzügig und geschmackvoll, (ein‘ kleines störendes Druckversehen: S.57 lies  (  »„Wunderrat“ statt „Wundertat“). Ein kleines, aber sehr gefülltes Buch, das jedem  Leser Freude ‘u‘ndy Ggwinn bxinggn wird.  I_-Iasgecker ‘  “  Eichrodt; NW. Theolögi'é des Altén Testament%. Teil I: Gott und Volk. 5.,‘  neubearbeitete Auflage. gr. 8° (XI u. 362 S.) Stuttgart, Klotz und Göttingen, Van-  enhoeck & Ruprecht, 1957. 17.20 DM; bei Subskription auf Bd.2: 13.80 DM. —  Das Neuerscheinen dieser seit Jahren vergriffenen Theologie des AT wird freudig .  begrüßt werden. Denn E.s Werk ist nicht nur seit seinem ersten Erscheinen allseits ”  geschätzt, sondern auch trotz mancher anderer Darstellungen der Theologie des AT,  die inzwischen erschienen, nach wie vor unentbehrlich. Die Neubearbeitung hat an  er Gesamtlinie des Werkes nichts geändert; die Konzentrierung um den Bundes-  gedanken, die glückliche Verbindung von geschichtlicher und systematischer Betrach- -  tung, die volle Einarbeitung des religionsgeschichtlichen Vergleichsmaterials des AO-  und die klare grundsätzliche Abgrenzung, der israelitischen Religion diesem gegen-  über sind geblieben. Das Vorwort zur Neuauflage, das sich kurz mit neueren grund- .  sätzlichen Fragen einer Theologie des AT befaßt, weist auf größere Umgestaltungen _  nur „beim Königtum Jahwes und seiner Ausprägung im Kultus sowie bei der Frage  der Kultprophetie“ (VIII) hin. Zum ersteren ist jetzt an Stelle des vorexilischen  Thrqnbesteigungsfestes ]a.hwe; als Fortbildung des Laubhfittenfestes die Thgse von  1  297von Hudal-Ziegler und Noth, 1€e Welt des AT Die Ausstattung durch den Verlag.
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„Wunderrat“ „ Wundertat“). Eın kleines, ber sehr gefülltes Buch, das jedemLeser Freude und Ggwinn bxip_g'en wiıird Haspecker ‘

FiCchrtodt, W., Theologie des Alten Testaments. Teil Gott. und Volk 5r„‘«) ;I'Heélogié‘ éér E['Iäligen.$&iéé 4  'b4eiiehung iWisi:h?=‚n den Mari‚leutén ünfl‘ Aen israeiitischen Stämmen £indéurén. V01i_" r  da aus wird die grundsätzliche Frage besprochen, wie sich der offenbarende Gott  einer geschichtlich gewordenen Erscheinung zu einer bestimmten Stunde bemächtigen _  }  könne zur Verkündigung seines absoluten Wortes, ohne daß dieses Wort an seiner  Absolutheit Einbuße erleide. Die beiden letzten Beiträge 'befassen sich mit dem  Buche Daniel. „Das Geschichtsverständnis der alttestamentlichen Apokalyptik“ (248 -  bis 273) bespricht Ursprung.und Sinn. der Geschichtsaufrisse in Dan 2 und Dan 7.  „Die Heiligen des Höchsten“ (274—290) in Dan 7 möchte N. mit Procksch nicht als .  Volk Israel, sondern als himmlische Wesen verstehen. Dazu muß er allerdings VV  21—22 als späteren Einschub ausklammern, wofür es brauchbare Gründe gibt. Doch *  hilf auch diese Streichung seiner These nicht viel, da in V 25b („sie werden in seine  Hand gegeben für dreieinhalb Zeiten“) sich wohl.nur auf die „Heiligen“ beziehen  kann und dann nach Ausweis von Parallelen dasselbe sagt, wie das „Überwältigen“  in V 21. Der spätere Einschub ist also keine „Umdeutung“, sondern nur eine Ver-  deutlichung,. die allerdings den Fluß des Berichtes merklich stört. Für balah zeigt  1 Chron 17,9, daß die Intensivform des Verbs auch mit persönlichem Objekt  M  25 erübrigen.  gebraucht Wurde. Eine neue Ableitung dürfte sich daher für Dan 7,  Haspecker,  “ Gelin, A., Die Botschaft des Héfls im Alten Tesrtament. 8° (108 S.) Düsseldorf _  1957, Patmos. 8.80 DM. — Das französische Original „Les id&es maitresses de,  V’Ancient Testament“ erschien 1952 (Paris, Les Editions du Cerf) und. hat als  knappe, klare und anregende Einführung in den wesentlichen Offenbarungsgehalt  des AT längst verdiente Beachtung gefunden. Aus einer vollen und kritischen Be-  herrschung des Stoffes ist hier eine sorgsame Themenauswahl getroffen: Gott (Einheit,  Geistigkeit, Transzendenz und: Nähe), der Heilsplan Gottes (die Erwartung der;  messianischen Heilsgüter und des . Messias), das Heil des einzelnen (Einzelperson _  und Gemeinschaft, Vergeltungsproblem, Erfahrung der Sünde, die Anawım). An  ihnen wird die stufenweise Entfaltung der Offenbarung und Heilsführung bis zur  Höhe Christi, in dem alle Verheißung und Erwartung des AT ihr Ja findet, sehr ;  durchsichtig aufgezeigt. Besonders wohltuend wirkt dabei die kluge Beschränkung _  auf das Wesentliche, die es vermeidet, den Leser durch Fülle des Materials und der  Nuancierung zu verwirren, und ebenso die oft fast skizzenhafte Kürze, die zusam- ı  men mit den vielen Texthinweisen wirksam zur Bibel selbst hinführt. Die deutsche _  Gestaltung (von Eleonore Beck) läßt nichts von einer Übersetzung spüren. Nur die.  vielen Zitate französischer Autoren im Text erinnern an das Original. Einen gewis-  sen Ausgleich dafür bietet eine eigene Bibliographie vornehmlich deutscher Werke  (ich vermisse bei der sonst sorgfältigen Auswahl vor allem die Einleitung in das AT  von Hudal-Ziegler und Noth, Die Welt des AT). Die Ausstattung durch den Verlag.  ist großzügig und geschmackvoll, (ein‘ kleines störendes Druckversehen: S.57 lies  (  »„Wunderrat“ statt „Wundertat“). Ein kleines, aber sehr gefülltes Buch, das jedem  Leser Freude ‘u‘ndy Ggwinn bxinggn wird.  I_-Iasgecker ‘  “  Eichrodt; NW. Theolögi'é des Altén Testament%. Teil I: Gott und Volk. 5.,‘  neubearbeitete Auflage. gr. 8° (XI u. 362 S.) Stuttgart, Klotz und Göttingen, Van-  enhoeck & Ruprecht, 1957. 17.20 DM; bei Subskription auf Bd.2: 13.80 DM. —  Das Neuerscheinen dieser seit Jahren vergriffenen Theologie des AT wird freudig .  begrüßt werden. Denn E.s Werk ist nicht nur seit seinem ersten Erscheinen allseits ”  geschätzt, sondern auch trotz mancher anderer Darstellungen der Theologie des AT,  die inzwischen erschienen, nach wie vor unentbehrlich. Die Neubearbeitung hat an  er Gesamtlinie des Werkes nichts geändert; die Konzentrierung um den Bundes-  gedanken, die glückliche Verbindung von geschichtlicher und systematischer Betrach- -  tung, die volle Einarbeitung des religionsgeschichtlichen Vergleichsmaterials des AO-  und die klare grundsätzliche Abgrenzung, der israelitischen Religion diesem gegen-  über sind geblieben. Das Vorwort zur Neuauflage, das sich kurz mit neueren grund- .  sätzlichen Fragen einer Theologie des AT befaßt, weist auf größere Umgestaltungen _  nur „beim Königtum Jahwes und seiner Ausprägung im Kultus sowie bei der Frage  der Kultprophetie“ (VIII) hin. Zum ersteren ist jetzt an Stelle des vorexilischen  Thrqnbesteigungsfestes ]a.hwe; als Fortbildung des Laubhfittenfestes die Thgse von  1  297neubearbeitete Auflage Sr 80 (Al 362 S5.)\ Stuttgart,; Klotz un Göttingen, Van-
enhoeck Ruprecht, 1957 1720 be1 Subskription aut 13.80
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Aufsätze und Bücher

H. J. Kraus ber eın königliches Zionsfest aufgenommen, das erst 1m Nachexii VOo
einem Throntest Jahwes abgelöst wurde 1—74; vgl azu Schol 11952] 609 f
Zur Frage der Kultprophetie wird eine teste Bindung des altisraelitischen Prophe-
t1SmMus den Kult, der ihre Träger einer Art Kultusbeamten machte, abgelehnt E
Z  9 obwohl die Einfügung der Nebiim 1in den regelmäfsıgen Kultus sich
schon trüh anbahnte Außerdem werden einıge Lini:en ber Prophet und
Ekstase; Prophet un Tradıtion 1 deutlicher ausgczOSCNH. Dagegen sind die Aus-
führungen ber Kultpolemik der Schriftpropheten unverändert geblieben; lediglich
1n einer Anmerkung wird auf gemäisigtere NCUECEIC Deutungen hingewiesen. In allen
anderen Teilen siınd die Änderungen, sSOWeIt ich sehe, kaum bemerkenswert. Neue
Literatur wıird 1LUF 1in relatıv escheidenem Umftang eingeführt. Wenn dieser Band
rotzdem jetzt J 70 Seiten mehr zählt, geht das wesentl; aut eine angenehme

Neugestaltung des Druckbildes zurück (größere, klare Antıquatypen der
1S erıgen Fraktur, kleinerer Satzspiegel). Der Band des Werkes, der eıl und

iıcht gestellt.umfassen soll, wird Von den Verlagen für Sommer 1958 iın Auss
Haspecker

Martin-Achard‚ R: De la IMMOrtTt la resurrection d’apres l’Ancien Testa-
INeCeNtT (Bıbliotheque theologique Dr 80 (190 Neuchätel-Paris 1956, ela-
chaux Niestle. / .80 Hr An Studien ZU at] Jenseitsglauben 1St kein Mangel,
W1€e das reiche Literaturverzeichnis nm dieser Genter Dissertation zeigt.
Umwälzende NCUC Einsi  ten kann auch diese erneute Bearbeitung nıcht bieten, doch
hebt Ss1e Aaus dem biblischen Material wichtige Aspekte ZuLt heraus un: gewıinnt
7zudem durch ihre klare Gedankenführung, ıhre gründliche un Qu aAb CWORCNHNC
Auslegung der oft umstrıttenen Texte un ihre sehr übersichtliche Darste Jung den
Charakter e1INeEs andbuches, das vielen willkommen seın wırd Der e1N-
ührende el (9—44) entwickelt kurz das atl Grundverständnis VO Leben

und Tod Leben 1St Kraft un zröfßtes Gut, 1St Zanz On Jah abhängıg; Tod
1St als Schwıiınden der Lebenskraft sich eın natürlicher Vorgang hat ber zugleich
die religıöse alıtät einer völligen rennun Von OtTt. An Jahwes Macht undS C1S über den 'To hınaus. DarumHuld hängt Möglichkeit eınes neuen Le
werden 1 dem umfangreıichen exegetischen Hauptteil der Arbeit 45—144) 7zunächst
solche Texte vorgeführt, die den Glauben Jahwes Macht ber den "Tod AUS-

prechen: Hymnen, Psalmen über Errettung VOImN (vorzeıtigen) Tode, dıe Berichte
über Entrückungen und Totenerweckungen. Daß Jahwe VO Tode erretten Bann,
1St festes Glaubensgut aber zyıll C auch, definıtiv un allzgemein? Das dra-

atısche geistige Rıngen 3881 eıne posıtıve ntwort auf diese entscheidende Frage
nur sporadısch greitbar 1n den weıt auseinanderliegenden Aussagen ZUm

Gedanken der Auferstehung (Os 6) 1_) I> 14; z a7 1—14; Is D3 1OF: 2555
26, { Dan Z f und 1n den Bekenntnissen der Frommen Er einer immerwähren-
den Gottesgemeinschaft (Pss 1 49; F Job 19, 25—27) 1le diese Texte werden
einzeln exegesiert. Der letzte eil D $aflbt die Hauptpunkte systematisch
ZUSAMMEN und schliefßt mit eiınem kurzen Ausblick auf die spätjüdische Zeıt Vom
kanaanädischen Naturkult Mag Israel früh den Gedanken eıner Erneuerung der
eschwundenen Lebenskraft kennengelernt haben (Os 6, Da WIrF: dahın verstan-
en);, auch iranısche Gedanken möogen iıhrer Zeıt dıe Entwicklung 1n Israel geför-

dert haben, ber alle remden Einflüsse sind VO  a Sanz untergeordneter Bedeutung.
er entscheidende Impuls kommt VO Jahweglauben, von der wachsenden fen-

arung Jahwes, des lebendigen (Sottes. „Jahve est Dieu pulssant capable d’arra-
cher les defunts Sheöl Jahve est Dieu Juste dont la Justice peut pas

pPas s’accomplıir tOt tard Jahve ESsT. Dıieu bienveillant quı laıssera pas
sıens dans le Sheöl, maAals quı les appellera aupres de lu; pour qu’ils demeurent
al1s — Jahrvı  C accorde la foi en Ia resurrection des son peuple temoın et
rt P In diese vier Sätze ta{it M.- das Ergebnis seiner Studie Sıe

ebt neben der Macht, Gerechtigkeit un (züte Jahwes als den tragenden Kriäften des
atl Auferstehungsglaubens die konkrete Bedeutung der Chasıdim hervor, 1in deren
Kreisen er seine klarere A@p.rägung fan Haspecker DA N
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AaVCYy, DE Das Rätsel des Neuen Testaméhts. Ins Deutsche_ Hoskyns, E,,
übertragen VO  e Bolewskı (Theologische Bücherei, 7) Q0 (199 5 München 1957,
Kaiser. 7.50 Die englische Originalausgabe dieses Werkes erschien erstmalig
1931 und rlebte 1947 MI1t W el Anhängen: „Problems ot Authorship“ 3—2'
un! „A Bibliography“ Cn dıe 3. Auflage, die 1952 zZuU dritten Male
gedruckt wurde. Schon kurz nach dem ode VO Hoskyns erschien 19358 1m Verlag
Kohlhammer 1n Stuttgart eine deutsche Übersetzung VO  a H. Bolewski mMIit einem
empfehlenden Vorwort Vonmn Kittel un Schniewind, die nunmehr 1n die „Theo-
logısche Bücherei“ aufgenommen wurde. Der bersetzer hat en ext nach der
etzten Auflage des Originals überprüft und, mit Ausnahme kleiner Erganzunge
in den FExkursen auf S. 49 un: 153 und Streichung VO: Zusitzen der CESUCH:
deutschen Ausgabe auf 26 F F nıchts geändert. Auf eiıne umfassende FEın
arbeitung der seitherigen Forschung hat MmMi1t Rücksicht aut die Zielsetzung der
Sammlung, iın die das Werk jetzt aufgenommen 1St, bewußt verzichtet und aAuch di
beiden ben genannten Anhänge der englischen Auflage nıcht aufgenommen.
erübrigt sıch darum, 1er 1im einzelnen aut das Werk einzugehen, da in Fach
kreisen Jängst bekannt 1St. Die Verfasser wollen einen er ber die kritische
Arbeit am geben, hne einfach eine Reihe gesicherter Ergebnisse der Forschung
mitzuteilen. Sıe sind vielmehr der Ansıcht, da{ß das immer mehr wachsende Ver-
trauen auf die Angemessenheıit der kritischen Methode dazu führt, daß iNan ımmer
mehr daran zweiıftelt, jemals eiıner einfachen Reihe „gesicherter Ergebnisse“ übe
Datıerung, Vertasserschaft un Geschichtlichkeit der einzelnen Schriften des
gelangen 7zu können Darum zeıgen s1e die kritische Methode 1ın ihrer Arbeıt
ıcht an dem literarischen Problem, nıcht den Einzelproblemen der Datıierung
der der Vertasserschaft der der Geschichtlichkeit dieses der Jjenes Vorfalls, SO
ern der rage Welche Beziehung bestand 7zwıischen Jesus von Nazareth und de
Urchristenheit? DDa <imtliche Schriften des Erzeugnisse der Urchristenheit SIN
und Zeugnis ihrer Frömmigkeit un Stärkung ihres Glaubens sein wollen, ist _ die
Frage, ob diese christliche Frömmigkeıt un dieser überschwenglıche Glaube nNnu
unmıiıttelbar Verbindung der geschichtlichen Gestalt des Jesus VOL azaret
haben der nıcht. Die Vertasser sind der Ansıcht, daß die kritische Methode ın

jeser Frage gesicherte Ergebnisse aufzeıgzen kann, auch wenıge sind
(12 S1ıe kommen dem Ergebnis: Das ist nıcht ein interessanter Beitrag
zum Dichten un: Denken der Völker Es berichtet Tatsachen der Geschichte, di
sich den Menschen richten nd von ıhm Entscheidung ordern Hıer ber legt
der Hiıstoriker die Feder beiseite nıcht weıl OT sıch seiner Aufgabe nıcht gewachse
fühlte, auch nıcht weıl siıch gezeigt hätte, da{ß eine SCSchichtliche Erfassung des Stoffe
nıcht möglıch sel, sondern weıl OI dieser Stelle VOL dem Problem der Theologi
steht“ A In einer Zeıt, die VOL der Entmythologisierung des redet, 1St da

‚Brinkmannvorliegende Werk auch heute noch zeitgemäfs.
Stendahl;, K 'he School of St. Matthew (Acta Seminarı Neotestamentic

Upsaliensis; 20) M QU (249 S Uppsala 1954, Gleerup, Lund Kronen.
Der Vert hält die formgeschichtliche Betrachtungsweıise mi1t ıhrem Grundsatz: ”Im
Anfang War die Predigt“ ıcht für ausrei  end, un die Entstehung der Evangelie

erklären; denn dadurch werde die Auswahl un Zusammenstellung der verschie
denen Teile der Evangelien noch nıcht verständlich (19) Rıichtiger habe Kilpa
rick in seinem Werk „Ihe Origıns otf the Gospel according St. Matthew“ den Sıtz

ım Leben für Mk;, und der Mit eıgene Redestoff) 1im lıturgischen Gebrauch
gesehen, während der M+t eigene Erzählungsstoff erst VO Evangelisten eingefügt
worden se1 Die Auslegung der 1m Gottesdienst vorgelesenen Texte wurde nach

SEKilpatrick uf die konkreten Bedürfnisse ausgerichtet un! in dieser Form immer.
wıederholt, da{fß eıne mehr der wenıger feste Überlieferung nach Art der Targums
entstand, die uch selbst tür den liturgischen Gebrauch zugelassen wurde. In diesem
Stadium sejen Traditionen iın em Kreıs der „Matthäus-Kırche“ einer über
arbeiteten Ausgabe des Evangeliums kombiniert worden (20 Stendahl hält es

erdings nıcht tür erwıesen, da{fß Evangelien oder Evangelienstoffe schon zwiıschen
65 und 100 in der Liturgie verwandt worden sınd, w1e 6S spater ZUr Zeıt Justin
ACT Fall Wwar.  B Dazu komme, dafß Mt als Ganzes nicht den Charakter eines lıtur
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giscHen. Textes habe, €venn &r auch offensichtlich eine erweiterte Äuégabé des Mk
se1l (21) Dagegen stiımmt miıt. Kılpatrick darın übereıin, da{fß Mrt nıcht ın CrStierLıinıe eiınen katechetischen weck verfolgt, sondern sich 1 seinem {ünfteiligen Auf-
bau als eın „Handbuch der kiırchlichen Disziplin“ alle Klassen 1n der Kırche
wende (22 f.) Man könne iıh 1n dieser Beziehung eLWwW2 mMı1t dem „Manuale disc1-inae  C den Qumrän- Texten der uch MIt der Dıdache vergleichen (23 t.)Den Vertasser dieses Handbuches habe schon Dobschütz .in einem bekehrten Rabbi
vermutet,_ eine Ansıcht, dıe auch Kilpatrick un St teilen, allerdings MIt em
Unterschied, dafß dieser cQhristliche Ra nıcht Sanz allein gearbeitet habe, sondern
aktiven Anteıl aln Leben der Kırche nahm, 1n der lebte un: diente, D daß
1n der Kirche des „Matthäus“ 1Ne Schule ımM Werk WAAr. Vielleicht deute Mt 1392un 238 auch darauf hin 30) Wır hätten dann eiınen analogen Fall ZzZu der
Gemeinde von Qumrän mIt ihrem Manuale disciplinae un der Behandlung at]
Zitate 1n ihrem Habakuk-Kommentar 31 St zlaubt, uch außerhalb des Matthäus-Miılıeus Spuren eıner Schultätigkeit finden. So se1 nach Fridrichsen Jo 1n der
johanneischen Schule Ephesus entstanden (31) Vielleicht deute auch 1m Prologdurch die Bezeichnung „Diener, des Wortes“ auf die alteste christliche Schule hin,denn 4, werde derselbe Ausdruck ÜTTNDETNG VOo Synagogendiener (chazz'  ‚An)gebraucht und Apg 135 werde Markus als 0TENPETNC des Paulus un Barnabas
bezeichnet. Nach K werden „die Diıiener des Wortes“ VO  n den Augenzeugenunterschieden. Das bietet nach St. für den Evangelıenstoff einen cehr konkreten 1tZ.
1m Leben, nämlıch die urchristliche Schule MIt ıhren christlichen ÜTNDETAL, Die
Synagoge War eine Verbindung VO  5 Gotteshaus und Schule, un! die srundlegendeUnterweısung W ar Sache des 5Synago ndieners. Da die Urkirche Aaus der Synagogeherausgewachsen ST Jag nahe, da S1e VO  - OTrt her uch die Schulpraxis ber-
ahm (32 r Dazu komme, dafß Jesus selbst regelmäßig Rabbi SCNANNT werde.
Nach St. besteht wohl eine ununterbrochene Verbindung zwıschen der Schule Jesuüber die „Lehre der Apostel“ die „ Wege“ des Paulus (1 Kor ME die grund-legende Lehre des Markus und der anderen „Diener des Wortes“ un der reiteren
Schule des Johannes der weıter ' ausgestalteten Schule des Matthäus mit ıhrer
geistreichen Auslegung des als der Krone ihrer Gelehrsamkeit (34) Wıe das
Jüdische Schulsystem verschiedene Stuten hatte, musse auch die „Matthäus-Schule“als eine höhere Stute für dıe Ausbildung von Lehrern und Kırchenvorstehern V-OCE=
standen werden (35) Der Mıdrasch, den die Matthäus-Schule pflege, se1 nıcht die
gewöhnliche „halakah“ Uun! „haggadah“ der Rabbinenschulen, sondern komme dem
SOSCHNANNTEN „midrasch pescher“ (auslegendem Midrasch) der Qumrän-Sekte ahe
(35) Dabei hält St ber die Abhängigkeit des Mt VO: Ml un 1m Sınne der
Zweiquellentheorie, vor‘ allem 1n der Wiedergabe der Zitate Aaus dem (148151—156); für eindeut1g gegeben. Beide Quellenschriften zıtieren nach ihm das AT1m wesentlichen nach der VE Es darf aber - nıcht übersehen werden, da Mit 1n
den ıhm eigentümlıchen Ziıtaten, wie auch Wikenhauser (Einleitung, 114) zug1bt,sıch stark dem ebräischen Text anschließt, Ja ih: Mt Z 23 eindeutig VOraus:
Die Arbeit, dıe en Wert des Mt als geschichtliche 1mM wesentlichen wahrt, ISst
zweiıftellos schr anregend und eröffnet manche neue Gesichtspunkte, doch gelingt
C dem Vertasser meınes Erachtens nıicht, seine These VO: dem Vorhandensein
schiedener christlicher Schulen, darunter einer I> Matt#1äus—quule*‘ ın der Mt eNLT-standen sel, Wahfschéinlich machen. Brinkmann

Ta S Dıie Bergpredigt. 80 (360 8} Wiıen 1957, Herder.
1 Es 1St das Anlıegen des Vertf., nachzuweisen, da{fß S1 Aaus der richtigenZusammenstellung der beiden Überlieferungen bei Mt und ziemlich der
ursprüngliche Wortlaut der Bergpredigt erg1ibt (11) Mt nd stehen nach ihm 1n
ıhrem Zeugnis für sich und. stımmen trotzdem 1n vielen Punkten überein. Daraus se1l
dıe Folgerung zıehen, daß S1e auch in ıhrem jeweiligen Sondergut zuverlässıgsınd (20) Die Treue iın der Überlieferung tührt VOrTr allem auf den Beistand des

Geistes nach Joh 1 9 zurück, durch en jedoch die VOo Eigenpersönliıkeit der Evangelisten nicht autgehoben werde 21 f.) Es olgt eın ausführlicher
Kommentar der Bergpredigt, die sıch nach St glie CI in den Prolog und den aupt-teil. Im Prolog wendet sıch _]es’us zunächst an die N vFrsammelFe Menge (Mt D
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bis 10), annn a seine _]üngér Aföstel Mt d 11 f.;Lk 6; 20 23) — SEn

ıch seine Feinde (Lk 6, Im. Hauptteıil werden ZzZuerst die Jünger (Mt Z
13— und ann das n Volk, soOweit es willigen Herzens ist (Lk 6, 273 -
gesprochen. Es 1St dıe ede VO der grundsätzlıchen Einstellung Jesu zum Gesetz
(Mt SX dann VO  a den Einzelbestimmungen des Gesetzes un ihrer Geltung
1m alten un! Gottesreıich (Mt 5 24 6, 18) und schließlich von der rechten
Einstellung Z den Guütern dieser Welt (Mt 6,ZDarauf olgt noch eıne Reihe
weiterer Ausführungen 1n kleinen, unzusammenhängenden Abschnitten, 1ın denen
beide Berichte einander teilweise durchdringen und teilweise erganzen (Mrt ( 112

6’ 37—42), nach St eın Zeıchen, dafß jler die ede Jesu HUr mehr kurz skizziert
wird Sehr wertvoll un: aufschlußreich 1St der Anhang. mit den zahlreichen Ex-
kursen, in denen jeweıils eın B UÜberblick ber die betreftende Frage mıt reichen.
bibliographischen Angaben gegeben wıird Hıer bringt der ert. erstier Stell
eiınen Auszug se1nes Autsatzes: Lestis „primarıus“ Evangelii secundum Lucam (Ver-
bum Om1n1 33 1955 | 6S 129—142), 1ın dem zeıigen sucht, dafß vor
allem von dem Herrenbruder un: Apostel Jakobus, dem ersten Bischof voxn Jeru-salem, abhängig 1St F  9 wodurch auch ıneues iıcht aut die Lösung der SYI-
optischen‘ Frage allen würde. Dann behandelt CF die rage nach Dubletten ZUI
Bergpredigt, indem C. die Parallelen 1m Reisebericht des E un anderweıtigeParallelen untersucht, nd kommt dem Ergebnis, da{fß sıch nırgendwo die Not-
wendigkeit erg1bt, die Bergpredigt als bloße „Komposition“.der Evangelısten anzu-
sehen. S1e se1 vielmehr so gehalten worden, W1e sıe uns vorliıe s und stamme VOomNn
Jesus selbst Man wırd N zugeben, dafß dıe Bergpre igt.nıcht bloße „KOom-
posıtıon“ der Evangelisten ist, ber da{fß sS1C zenauso gehalten worden 1St, wıe.sie uns
bei Mt und Lk vorliegt, wiırd sıch schwerlich beweisen lassen. ler dart INa  25 doch
die systematische Eıgenart des Mit nd die Rolle der jahrelangen mündlıchen Ver-
kündıgung VOL der Abfassung der Evangelien ıcht übersehen, die Wahrung
des Inhaltes 1n der Formulierung der Botschaft doch den allgemeınen Gesetzen der
Formgeschichte unterliegt. Das steht weder miıt dem Beistand des Hl Geistes noch
mıit der Inspıration 1m Widerspruch. Diese Tatsache dürfte der ert. Z wen1ıg in
Rechnung gestellt haben Dadurch wird auch die veschichtliche Glaubwürdigkeit.der
Bergpredigt ıcht 1m geringsten 1n Frage vestellt der Sdi einer Entmythologisierung

AS Wort geredet: Von den übrigen Exkursen seljlen noch erwähnt: Diıe' Armen 1m
Geıiste e  , Die polare Gegenüberstellung zwiıschen. Christus und Satan
269—272); Der Aufbau des Prologs der Bergpredigt 0—  9 Zur Frage der
Ehescheidung (283—288); Zum Verständnis der drıtten, viıerten und tünften Vater-
unser-Bitte (288—298); Das Vaterunser und die synoptische rage 3—  » Aus-blick auf die synoptische Frage 312317 Bergpredigt und Entmythologisierung
(322—329). Eın umfangreiches alphabetisches Literaturverzeichnis 0—3 bıldet
den Abschluß der wertvo allem überzeugen-

en Arbeit. lylenjundjy_g_hregénden_, auch iıcht in
Brın mann

Boismard, M.-E.. O P, Du Baptém\e - Can (Lecgu Dıvına, 18) Q0
(165.S.) Paris 1956, du ert. Dıie Sammlung der Lectio0 Dıvına, deren änd-
chen die vorliegende Schrift biıldet, wiıll dem Bedürtnıis des Klerus un der gebilde-
ten Laien nach tieterer Berührung mit dem Schriftwort dienen. Aus der Feder Bois-
mards stammt 1n derselben Sammlung eine cehr anregende Arbeit ber den Prologdes vierten Evangeliums. Nıcht wenıger interessant 1St diese Exegese ber Jo Tbis Z 11 Verft. hält die Eiınordnung der Erzählung 1n den geschlossenen Zeitrahmen:
einer Woche (v. 41 mOL TNOWTOV ergibt ZzZusammen mı1ıt 1! 29 35 43 ; 21 siebenTage!) tür eın künstliches Schema, das n Nachbildung der Schöpfungswoche aut- die

euschöpfung ın Christus hinweisen soll Von dieser Auffassung Aaus erhält B..dieMöglichkeit, die historische Datierung der Ereignisse anders festzulegen, als 05 derZeitrahmen des Evangelıums nahelegt. Das Zeugnis des Täutfers 1ın Gegenwart JesuC —34 und die anschließende Jüngerberufung sind bei der Taufte Jesu ge-schehen, auf Grund der Theophanıe., Dıie Berufung der Jünger AZuUSs der Jüngerschaft
CS Täufers ist historisch glaubwürdig der scheinbar andersartigen (stilısıerten)radıtion der Synoptiker. Joh 1, U3 2 1St 1n Anlehnung Is 42, E gesagtWorden; entscheidet sıch deshalb Joh L, 34 ur die L_esart EKÄEKTOC (vgl. Is AZ D
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Das „Lamm Gottes“ 1St der „Knecht Gottes“ VO  e 1Is 42, Die Ä'nderung des Audrucks beruht auf UuNsSsCHAUECT Übersetzung, Im aramäıschen Urtext des vierten Eva_ geliums war:‘ „Knecht“ wıiedergegeben MmMIt eiınem Wort, das sowohl „Lamm“ WI1e„Knecht“ bedeutet. Der griechische Übersetzer entschied sıch für „Lamm“ vgl azunoch Jeremias, I’ 343) Eıne ıcht unglückliche Einengung des Sınnes. Denn
(Is 53 Z un: der Gottesknecht hat
der Gottesknecht Von Is 42,1 wıird VO: cselben Propheten mi1ıt einem Lamm verglichen R  Z  n

Ja wirklich als Lamm Gottes durch seinenOpfertod die Sünde der Welt hinweggenommen. Im Ausspruch des Täufters War derGottesknecht wohl noch nıcht 1m 1nnn des Opferlamms gvedacht (wıe sıcher in derErkenntnis des Evangelısten), wohl ber als der geisterfüllte Messıas, der durch seineGeisttaute die Sünde der Welt überwindet und die Gerechtigkeit Gottes aufrichtet.— B hält für unwahrscheinlich, da{fß der ANONYME Jünger VO Joh { 35—39 derApostel Johannes 1St; eher möchte ıhn Mit Philıppus identihizieren ( 9 43) Natha-nael] 1St „eıIn wahrer Isracht.. insofern dem wahren Ott Lreu isSt un! insotfern Cr(sott „sieht“, erkennt. Kana beginnt die Erfüllung von Jesu Verheißung L älMarıa acht Jesus einfach auf den Weinmangel aufmerksam, hne e1in Wunderenken, woraut Jesus 1es ihr noch irdisches Sorgen nd Denken abweist und sıemiıt der Frage: SS meıne Stunde noch nıcht gekommen?“ auf das Dasein seiner.mess1ianıschen Offenbarungsstunde hinweist und aut dıe Höhe des Glaubens erhebS1e ylaubt, noch ehe S1e gesehen, W1e iıhr Wort die Diener beweist. Gegen dieseLösung des Kana-Rätsels, W1e uch SC  SQ manche andere Auffassungen B.s wirdoch Eınwendungen machen können. Vor allem scheint mMır das Schema derSchöpfungswoche nıcht wirklıch durch den Text begründet Se1IN. Die Lesart O®sehr zweifelhaft, nd durch die ausdrücklichen Übergangsformeln wırd eher e1Zeıitraum VO  3 sechs Tagen bestimmt. Solche Bedenken sollen ber keineswegs denroßen <  ert der Arbeit B.ıs einschränken. Zwei Vorzüge seien besonders hervor-gehoben: ert bemüht sich, durch symbolische Ausdeutung des geschichtlichen Er-€E1gNISSES jeweils 1n die Tiefe des theologischen Gedankens des Evangelısten ZSto Man wıird ihm vielleicht Nı  cht überall tolgen. ber grundsätzlıch 1St diese_Methode der einz1ıge Weg, dem vierten Evangelium verecht werden. Dazu
OMMtT ZzWeıtens, da{fß Verf.' das johanneische Gedankengut durch die alttestamentiche Offenbarung und durch das daraus gespeiste Jüdische Schrifttum (einschlief-lich Qumrän- Texte) beleuchtet. Es gelingt iıhm 5 eine sehr reichhaltige Exegese ZUbieten un die Kontinuität der Offenbarung ın Shr gylücklicher un überzeugende1se sichtbar Z machen. ennemer
Mollat, S*> Braun, F.-M.; ©: B, L’évängile les epitres de Saint Jean(La Saıinte Bible de Jerusalem). Srı Q (245 S Parıs K3 du ert Fr 765

E Saıinte Bıble de Jerusalem“ ISt ıne guLie tranzösische Übersetzung derchrift mit reichlichen Anmerkungen er em Text. Beide Vertasser dieses Ban CSen die SCHANNTEN Vorzüge dieser tranzösischen Biıbelausgabe iın hohem Ma er-reicht. Die Anmerkun CN, kurz und präzıs S1C sind, stehen auf der Höhe der‘modernen Exegese un geben eine ZULE Eınführung für das Verständnis des Textes.Auch die theologische Sinntülle der berichteten EreıZnısSseE wırd ıcht vernachlässıgt.So findet Mollat B durch die beiden „marıaniıschen“ Perikopen Joh 2; D und9, 25—27) LU une theologie mariale . xgeree“ (Z3) Manche ausführlicheKommentare kommen nıcht ZuUu olchem Ausbli Wertvoll sınd auch die demeXt vorausgeschickten Einleitungen. Die Briete sind VO' selben Vertasser W1e das
Evangelium. Der dritte Briıet 1St einer eıit eıne Gemeıinnde gerichtet, als dıerrlehrer noch nıcht ausgeschieden IeCNn; 1St also zeitlich der Alteste. Der zweıteT1e SSEZ eine Situation OLA4US, wonach die Gemeinde einheıtlich un! VO  - denrrlehrern getrennt 1St. Dieselbe S5ıtuation ergibt sich aus dem ErSteN, großen Brief,Art Rundbrief C1HCN orößeren Kreıs on Gemeinden, em diese gegenen Vertührungskünsten der ausgeschiedenen Irrlehrer ZU: rechten Christuslau en und ZU echten christlichen Leben ermahnt werden. Er 1St „COomme le pro-totypwöh inspıre de 1a theologie spirıtuelle“ Als Einteilung hält Braun die genlıche Dreiteilung fest: D — 2, 2 . 1 —4, 65 4, 7 —95, Mollat ehan-delt in ausgezeichneter Weise die Einleitung ZU Evapgelium‚ (9—65 In der Ver-
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Theologie der Heiligen s&i
Äserfr9lge entscheidet er S1 ım Sinne der Tradıtion für den Apostel ohannes. Er

Jäßt ber die Möglichkeıit often, da{fß Jünger des Apostels die letzte Hand anlegten
und die Herausgabe besorgten. Zur Geschichtlichkeit des vierten Evangeliums stellt

etwa Folgendes est:! Johannes kennt die synoptische TIradıtion un sucht sS1e an
einıgen Stellen VOTL irrtümlicher Auffassung bewahren. Im Grunde stellt Joh ber
ein durchaus unabhängıges Werk dar, das VO Historiker als „Uune SOUTCE autonome,
un temoin orıgınal de la tradıtion primıtıve“ werien 1St Die „ Johannısmen“ 1112

Lukas-Evangelıum beweisen, dafß dıe johanneische Tradıtion cehr alt 1St. und Auto-
r1tÄät in der Kirche besafß TIrotz des Abstandes VO  3 der synoptischen Tradition weIlist.
das vierte Evangelium unverkennbare Merkmale seıner geschıichtlichen Glaubwürdig-
elIt auf. S1e werden A 27 Zut zusammengestellt. ber die johanneische Ge-
schichte geht nıcht Aaus auf historische Vollständigkeıt, noch aut pragmatische Ver-
kettung der psychologische Erklärung. S1e interessiert sıch VOL allem für den gOtt-

lichen Sınn des Geschehens, das MI1t der Inkarnation des „Wortes“ grundgelegt
wurde. Iso „histoire authent1ique, ma1s hıstoire theologique spirıtuelle“ (48)
Daher uch der Symbolismus dieser Geschichte. Es andelt sıch wirkliche Wun-
dergeschehnisse, un chte gyeschichtliche Züge, ber s1e werden jeweıils 1n ıhrer gei...
stigen Dımension vesehen. Die Gestalt Jesu selber, eın Mensch VOon Fleisch un Blut,
ber dieser Mensch: Das Lamm Gottes, der 1NECUC Tempel, das Brot des Lebens, das
Licht der Welt uUuSsSW. „Pörtrait 1a fois hieratique S pleıin de verite humaiıne.“ Der
Symbolismus Iso kein „allegorisme irreel“, sondern eın „symbolısme des faits euxX
memes“. Wer die Geschichtlichkeit leugnet ZUSUNSTIEN des Symbolismus der um-
gekehrt den Symbolismus nıcht anerkennt der Geschichtlichkeit willen, „fausse et.
mutile ans SO dessein essentie] un V:  9 quı G evidemment unıque en son
genre” 49) FEın echtes Evangelium, eın apostolisches Zeugnis on der Herrlichkeit
des Herrn, das auf Augenzeugenschaft beruht; kein gynostisches Machwerk, venn
auch nicht hne Züge, die sıch durch Kontakrt MIt znostischer Gedankenwelrt erklär-
ren; eın „evangıle spirıtuelle“ (Clemens Alex.); das den inn des Lebens, der Werke
und Worte Jesu ans Licht 5 dessen Vertasser zugleich Zeuge der originalen Tra-dıtıon und inspirıerter Exeget dieser Tradıtion 1St (14); e1ın Evangelıum, in dem dasThéo’l.oéx.e  dér_Heil{iggn;_\3&}xy 1  ssérfräée entscheidet er sich m Sinne der Tradigon für den Äéo'st‘el ohannes. Er  _ lJäßt aber die Möglichkeit offen, daß Jünger des Apostels die letzte Hand anlegten  und die Herausgabe besorgten. Zur Geschichtlichkeit des vierten Evangeliums stellt  M. etwa Folgendes fest: Johannes kennt die synoptische Tradition und sucht sie an  *  _ einigen Stellen vor irrtümlicher Auffassung zu bewahren. Im Grunde stellt Joh aber  _ ein durchaus unabhängiges Werk dar, das vom Historiker als „une source autonome,  un temoin original de la tradition primitive“ zu werten ist. Die „ Johannismen“ im  _ Lukas-Evangelium beweisen, daß die johanneische Tradition sehr alt ist und Auto-  _ rität in der Kirche besaß. Trotz des Abstandes von der synoptischen Tradition weist  das vierte Evangelium unverkennbare Merkmale seiner geschichtlichen Glaubwürdig-  C  keit auf. Sie werden S. 40—47 gut zusammengestellt. Aber die johanneische Ge-  schichte geht nicht aus auf historische Vollständigkeit, noch auf pragmatische Ver-  kettung oder psychologische Erklärung. Sie interessiert sich vor allem für den gött-  _ lichen Sinn des Geschehens, das mit der Inkarnation des „Wortes“ grundgelegt  wurde. Also „histoire authentique, mais histoire theologique et spirituelle“ (48).  _ Daher auch der Symbolismus dieser Geschichte. Es handelt sich um wirkliche Wun-  _ dergeschehnisse, um echte geschichtliche Züge, aber sie werden jeweils in ihrer gei-  stigen Dimension gesehen. Die Gestalt Jesu selber, ein Mensch von Fleisch und Blut,  aber dieser Mensch: Das Lamm Gottes, der neue Tempel, das Brot des Lebens, das  Licht der Welt usw. „Portrait ä la fois hieratique et plein de verit& humaine.“ Der  Symbolismus also kein „all&gorisme irreel“, sondern ein „symbolisme des faits eux  memes“. Wer die Geschichtlichkeit leugnet zugunsten des Symbolismus oder um-  gekehrt den Symbolismus nicht anerkennt um der Geschichtlichkeit willen, „fausse et.  mutile dans son dessein essentiel une ceuvre, qui est &videmment unique en son  _ genre“ (49): Ein echtes Evangelium, ein apostolisches Zeugnis von der Herrlichkeit  des Herrn, das auf Augenzeugenschaft beruht; kein gnostisches Machwerk, wenn  ‚auch nicht ohne Züge, die sich durch Kontakt mit gnostischer Gedankenwelt erklär-  ren; ein „Evangile spirituelle“ (Clemens Alex.), das den Sinn des Lebens, der Werke  ‚und Worte Jesu ans Licht setzt, dessen Verfasser zugleich Zeuge der originalen Tra-  dition und inspirierter Exeget dieser Tradition ist (14); ein Evangelium, in dem das  Leben der Kirche, besondersi ihr sa.kramentale; Leben durchscheint  d4-15).  Wennemer,  f‘f ‘Kahl‘e feld H. Die Epiphanie des Erlösers im J'ohannéas—Evan  gelium (Rothen-  felser Reihe, 2). gr. 8° (84 S.). Würzburg 1954, Werkbund Verlag. 3.30 DM. —  _ Diese Schrift ist aus einer Vortragsreihe entstanden, die 1952 bei einer Werkwoche  für Priester und Theologen auf Burg Rothenfels gehalten worden ist. Vier Ab-  ‚schnitte des Evangeliums (6, 1—71; 9, 1—10, 39; 2, 23 — 4, 26; 15, 1—17) wer-  _ den in sehr sachkundiger Exegese, die auch mit der neuesten Entwicklung der Jo-  ) _anries’—EXegese vertraut ist, in ihrem Literalsinn erklärt. Im Sinne des Verf. gehört  aber zu diesem Literalsinn auch die Transzendenz der Texte in die Gnadenwirk-  _ lichkeit des erhöhten Christus und in den Raum der Kirche. So versteht Verf, es, die  alten Texte in ihrer ihnen unverlierbar eigenen Aktualität aufleuchten zu lassen.  In vorsichtiger Weise gibt er auch Ausblicke auf das sakramentale Leben der Kirche.   Verf. hat sich auch Gedanken gemacht über die „Geschichte“ der Texte und ihre  Komposition, die Beachtung verdienen; so vor allem, was er in dieser Beziehung zu  Kapitel 6, 10 und 15 sagt. Eine kritische Bemerkung: Wie immer die Entstehung der  einzelnen Teile von 6, 1—71 gewesen sein mag, es kann doch wohl kein Zweifel  _ sein, daß die heutige Anordnung vom Herausgeber des vierten Evangeliums her-  _ rührt und beabsichtigt ist; die äußere Textgestalt. scheint mir genügend darzutun,  ab v. 35—47 parallel steht zu v. 48—58. Weshalb dann eine Blattvertauschung  *  nnerhalb dieses Kapitels annehmen? Ein Lieblingsgedanke des Verf. ist, daß das  _ Johannes-Evangelium eine besondere Nähe zum liturgischen Geschehen hat. Er  ‚ schließt mit dem Satz: „Man sollte die Gemeinde anleiten zur kultischen Kontem-  _ plation, sollte sie lehren, hinter den Worten den Redenden wahrzunehmen, den Herrn  zur Rechten des Vaters, der Macht hat, seine Entrücktheit aufzuheben, Es könnte  sein, daß wir  5q  auf diesem Wege zu einer uns neuen, in Wirklichkeit alten Erfahrung  }  es Glaubens kämen. Dann wäre das Evangelium des großen Johannes wieder an  en I_?lth gekommen, den es im Anfang besaß“.  Wenneme:._ }  C  )Leben der Kırche, besondersi ıhr sa.kramentale; Leben durchscheint (14—15):

WennemerThéo’l.oéx.e  dér_Heil{iggn;_\3&}xy 1  ssérfräée entscheidet er sich m Sinne der Tradigon für den Äéo'st‘el ohannes. Er  _ lJäßt aber die Möglichkeit offen, daß Jünger des Apostels die letzte Hand anlegten  und die Herausgabe besorgten. Zur Geschichtlichkeit des vierten Evangeliums stellt  M. etwa Folgendes fest: Johannes kennt die synoptische Tradition und sucht sie an  *  _ einigen Stellen vor irrtümlicher Auffassung zu bewahren. Im Grunde stellt Joh aber  _ ein durchaus unabhängiges Werk dar, das vom Historiker als „une source autonome,  un temoin original de la tradition primitive“ zu werten ist. Die „ Johannismen“ im  _ Lukas-Evangelium beweisen, daß die johanneische Tradition sehr alt ist und Auto-  _ rität in der Kirche besaß. Trotz des Abstandes von der synoptischen Tradition weist  das vierte Evangelium unverkennbare Merkmale seiner geschichtlichen Glaubwürdig-  C  keit auf. Sie werden S. 40—47 gut zusammengestellt. Aber die johanneische Ge-  schichte geht nicht aus auf historische Vollständigkeit, noch auf pragmatische Ver-  kettung oder psychologische Erklärung. Sie interessiert sich vor allem für den gött-  _ lichen Sinn des Geschehens, das mit der Inkarnation des „Wortes“ grundgelegt  wurde. Also „histoire authentique, mais histoire theologique et spirituelle“ (48).  _ Daher auch der Symbolismus dieser Geschichte. Es handelt sich um wirkliche Wun-  _ dergeschehnisse, um echte geschichtliche Züge, aber sie werden jeweils in ihrer gei-  stigen Dimension gesehen. Die Gestalt Jesu selber, ein Mensch von Fleisch und Blut,  aber dieser Mensch: Das Lamm Gottes, der neue Tempel, das Brot des Lebens, das  Licht der Welt usw. „Portrait ä la fois hieratique et plein de verit& humaine.“ Der  Symbolismus also kein „all&gorisme irreel“, sondern ein „symbolisme des faits eux  memes“. Wer die Geschichtlichkeit leugnet zugunsten des Symbolismus oder um-  gekehrt den Symbolismus nicht anerkennt um der Geschichtlichkeit willen, „fausse et.  mutile dans son dessein essentiel une ceuvre, qui est &videmment unique en son  _ genre“ (49): Ein echtes Evangelium, ein apostolisches Zeugnis von der Herrlichkeit  des Herrn, das auf Augenzeugenschaft beruht; kein gnostisches Machwerk, wenn  ‚auch nicht ohne Züge, die sich durch Kontakt mit gnostischer Gedankenwelt erklär-  ren; ein „Evangile spirituelle“ (Clemens Alex.), das den Sinn des Lebens, der Werke  ‚und Worte Jesu ans Licht setzt, dessen Verfasser zugleich Zeuge der originalen Tra-  dition und inspirierter Exeget dieser Tradition ist (14); ein Evangelium, in dem das  Leben der Kirche, besondersi ihr sa.kramentale; Leben durchscheint  d4-15).  Wennemer,  f‘f ‘Kahl‘e feld H. Die Epiphanie des Erlösers im J'ohannéas—Evan  gelium (Rothen-  felser Reihe, 2). gr. 8° (84 S.). Würzburg 1954, Werkbund Verlag. 3.30 DM. —  _ Diese Schrift ist aus einer Vortragsreihe entstanden, die 1952 bei einer Werkwoche  für Priester und Theologen auf Burg Rothenfels gehalten worden ist. Vier Ab-  ‚schnitte des Evangeliums (6, 1—71; 9, 1—10, 39; 2, 23 — 4, 26; 15, 1—17) wer-  _ den in sehr sachkundiger Exegese, die auch mit der neuesten Entwicklung der Jo-  ) _anries’—EXegese vertraut ist, in ihrem Literalsinn erklärt. Im Sinne des Verf. gehört  aber zu diesem Literalsinn auch die Transzendenz der Texte in die Gnadenwirk-  _ lichkeit des erhöhten Christus und in den Raum der Kirche. So versteht Verf, es, die  alten Texte in ihrer ihnen unverlierbar eigenen Aktualität aufleuchten zu lassen.  In vorsichtiger Weise gibt er auch Ausblicke auf das sakramentale Leben der Kirche.   Verf. hat sich auch Gedanken gemacht über die „Geschichte“ der Texte und ihre  Komposition, die Beachtung verdienen; so vor allem, was er in dieser Beziehung zu  Kapitel 6, 10 und 15 sagt. Eine kritische Bemerkung: Wie immer die Entstehung der  einzelnen Teile von 6, 1—71 gewesen sein mag, es kann doch wohl kein Zweifel  _ sein, daß die heutige Anordnung vom Herausgeber des vierten Evangeliums her-  _ rührt und beabsichtigt ist; die äußere Textgestalt. scheint mir genügend darzutun,  ab v. 35—47 parallel steht zu v. 48—58. Weshalb dann eine Blattvertauschung  *  nnerhalb dieses Kapitels annehmen? Ein Lieblingsgedanke des Verf. ist, daß das  _ Johannes-Evangelium eine besondere Nähe zum liturgischen Geschehen hat. Er  ‚ schließt mit dem Satz: „Man sollte die Gemeinde anleiten zur kultischen Kontem-  _ plation, sollte sie lehren, hinter den Worten den Redenden wahrzunehmen, den Herrn  zur Rechten des Vaters, der Macht hat, seine Entrücktheit aufzuheben, Es könnte  sein, daß wir  5q  auf diesem Wege zu einer uns neuen, in Wirklichkeit alten Erfahrung  }  es Glaubens kämen. Dann wäre das Evangelium des großen Johannes wieder an  en I_?lth gekommen, den es im Anfang besaß“.  Wenneme:._ }  C  )Kahie teld HM Die Epiphanıe des Erlösers 1m ]ohannés—Evangelıum (Rothen-felser Reihe, Br 80 (84 S Würzburg 1954; Werkbund Verlag. 3 3C)Théo’l.oéx.e  dér_Heil{iggn;_\3&}xy 1  ssérfräée entscheidet er sich m Sinne der Tradigon für den Äéo'st‘el ohannes. Er  _ lJäßt aber die Möglichkeit offen, daß Jünger des Apostels die letzte Hand anlegten  und die Herausgabe besorgten. Zur Geschichtlichkeit des vierten Evangeliums stellt  M. etwa Folgendes fest: Johannes kennt die synoptische Tradition und sucht sie an  *  _ einigen Stellen vor irrtümlicher Auffassung zu bewahren. Im Grunde stellt Joh aber  _ ein durchaus unabhängiges Werk dar, das vom Historiker als „une source autonome,  un temoin original de la tradition primitive“ zu werten ist. Die „ Johannismen“ im  _ Lukas-Evangelium beweisen, daß die johanneische Tradition sehr alt ist und Auto-  _ rität in der Kirche besaß. Trotz des Abstandes von der synoptischen Tradition weist  das vierte Evangelium unverkennbare Merkmale seiner geschichtlichen Glaubwürdig-  C  keit auf. Sie werden S. 40—47 gut zusammengestellt. Aber die johanneische Ge-  schichte geht nicht aus auf historische Vollständigkeit, noch auf pragmatische Ver-  kettung oder psychologische Erklärung. Sie interessiert sich vor allem für den gött-  _ lichen Sinn des Geschehens, das mit der Inkarnation des „Wortes“ grundgelegt  wurde. Also „histoire authentique, mais histoire theologique et spirituelle“ (48).  _ Daher auch der Symbolismus dieser Geschichte. Es handelt sich um wirkliche Wun-  _ dergeschehnisse, um echte geschichtliche Züge, aber sie werden jeweils in ihrer gei-  stigen Dimension gesehen. Die Gestalt Jesu selber, ein Mensch von Fleisch und Blut,  aber dieser Mensch: Das Lamm Gottes, der neue Tempel, das Brot des Lebens, das  Licht der Welt usw. „Portrait ä la fois hieratique et plein de verit& humaine.“ Der  Symbolismus also kein „all&gorisme irreel“, sondern ein „symbolisme des faits eux  memes“. Wer die Geschichtlichkeit leugnet zugunsten des Symbolismus oder um-  gekehrt den Symbolismus nicht anerkennt um der Geschichtlichkeit willen, „fausse et.  mutile dans son dessein essentiel une ceuvre, qui est &videmment unique en son  _ genre“ (49): Ein echtes Evangelium, ein apostolisches Zeugnis von der Herrlichkeit  des Herrn, das auf Augenzeugenschaft beruht; kein gnostisches Machwerk, wenn  ‚auch nicht ohne Züge, die sich durch Kontakt mit gnostischer Gedankenwelt erklär-  ren; ein „Evangile spirituelle“ (Clemens Alex.), das den Sinn des Lebens, der Werke  ‚und Worte Jesu ans Licht setzt, dessen Verfasser zugleich Zeuge der originalen Tra-  dition und inspirierter Exeget dieser Tradition ist (14); ein Evangelium, in dem das  Leben der Kirche, besondersi ihr sa.kramentale; Leben durchscheint  d4-15).  Wennemer,  f‘f ‘Kahl‘e feld H. Die Epiphanie des Erlösers im J'ohannéas—Evan  gelium (Rothen-  felser Reihe, 2). gr. 8° (84 S.). Würzburg 1954, Werkbund Verlag. 3.30 DM. —  _ Diese Schrift ist aus einer Vortragsreihe entstanden, die 1952 bei einer Werkwoche  für Priester und Theologen auf Burg Rothenfels gehalten worden ist. Vier Ab-  ‚schnitte des Evangeliums (6, 1—71; 9, 1—10, 39; 2, 23 — 4, 26; 15, 1—17) wer-  _ den in sehr sachkundiger Exegese, die auch mit der neuesten Entwicklung der Jo-  ) _anries’—EXegese vertraut ist, in ihrem Literalsinn erklärt. Im Sinne des Verf. gehört  aber zu diesem Literalsinn auch die Transzendenz der Texte in die Gnadenwirk-  _ lichkeit des erhöhten Christus und in den Raum der Kirche. So versteht Verf, es, die  alten Texte in ihrer ihnen unverlierbar eigenen Aktualität aufleuchten zu lassen.  In vorsichtiger Weise gibt er auch Ausblicke auf das sakramentale Leben der Kirche.   Verf. hat sich auch Gedanken gemacht über die „Geschichte“ der Texte und ihre  Komposition, die Beachtung verdienen; so vor allem, was er in dieser Beziehung zu  Kapitel 6, 10 und 15 sagt. Eine kritische Bemerkung: Wie immer die Entstehung der  einzelnen Teile von 6, 1—71 gewesen sein mag, es kann doch wohl kein Zweifel  _ sein, daß die heutige Anordnung vom Herausgeber des vierten Evangeliums her-  _ rührt und beabsichtigt ist; die äußere Textgestalt. scheint mir genügend darzutun,  ab v. 35—47 parallel steht zu v. 48—58. Weshalb dann eine Blattvertauschung  *  nnerhalb dieses Kapitels annehmen? Ein Lieblingsgedanke des Verf. ist, daß das  _ Johannes-Evangelium eine besondere Nähe zum liturgischen Geschehen hat. Er  ‚ schließt mit dem Satz: „Man sollte die Gemeinde anleiten zur kultischen Kontem-  _ plation, sollte sie lehren, hinter den Worten den Redenden wahrzunehmen, den Herrn  zur Rechten des Vaters, der Macht hat, seine Entrücktheit aufzuheben, Es könnte  sein, daß wir  5q  auf diesem Wege zu einer uns neuen, in Wirklichkeit alten Erfahrung  }  es Glaubens kämen. Dann wäre das Evangelium des großen Johannes wieder an  en I_?lth gekommen, den es im Anfang besaß“.  Wenneme:._ }  C  )Diese Schrift 1St Aaus einer Vortragsreihe entstanden, die 1952 be1 eıner Werkwoche
tür. Priester und Theologen auf Burg Rothentels gehalten worden ISt. Vier Ab-

nıtte des Evangeliums (6, 1—7/1; 97 1—10, 39 2‚ 23 — 4, 2 9 D 1/ wer-
den 1n sehr sachkundiger Exegese, die auch mıiıt der neuestien Entwicklung er Jo-aannes-Exegese XT 1St, 1n ihrem Literalsinn erklärt. Im Sınne des ert vehört

er diesem Lıteralsınn auch dıe Transzendenz der Texte in die Gnadenwirk-Théo’l.oéx.e  dér_Heil{iggn;_\3&}xy 1  ssérfräée entscheidet er sich m Sinne der Tradigon für den Äéo'st‘el ohannes. Er  _ lJäßt aber die Möglichkeit offen, daß Jünger des Apostels die letzte Hand anlegten  und die Herausgabe besorgten. Zur Geschichtlichkeit des vierten Evangeliums stellt  M. etwa Folgendes fest: Johannes kennt die synoptische Tradition und sucht sie an  *  _ einigen Stellen vor irrtümlicher Auffassung zu bewahren. Im Grunde stellt Joh aber  _ ein durchaus unabhängiges Werk dar, das vom Historiker als „une source autonome,  un temoin original de la tradition primitive“ zu werten ist. Die „ Johannismen“ im  _ Lukas-Evangelium beweisen, daß die johanneische Tradition sehr alt ist und Auto-  _ rität in der Kirche besaß. Trotz des Abstandes von der synoptischen Tradition weist  das vierte Evangelium unverkennbare Merkmale seiner geschichtlichen Glaubwürdig-  C  keit auf. Sie werden S. 40—47 gut zusammengestellt. Aber die johanneische Ge-  schichte geht nicht aus auf historische Vollständigkeit, noch auf pragmatische Ver-  kettung oder psychologische Erklärung. Sie interessiert sich vor allem für den gött-  _ lichen Sinn des Geschehens, das mit der Inkarnation des „Wortes“ grundgelegt  wurde. Also „histoire authentique, mais histoire theologique et spirituelle“ (48).  _ Daher auch der Symbolismus dieser Geschichte. Es handelt sich um wirkliche Wun-  _ dergeschehnisse, um echte geschichtliche Züge, aber sie werden jeweils in ihrer gei-  stigen Dimension gesehen. Die Gestalt Jesu selber, ein Mensch von Fleisch und Blut,  aber dieser Mensch: Das Lamm Gottes, der neue Tempel, das Brot des Lebens, das  Licht der Welt usw. „Portrait ä la fois hieratique et plein de verit& humaine.“ Der  Symbolismus also kein „all&gorisme irreel“, sondern ein „symbolisme des faits eux  memes“. Wer die Geschichtlichkeit leugnet zugunsten des Symbolismus oder um-  gekehrt den Symbolismus nicht anerkennt um der Geschichtlichkeit willen, „fausse et.  mutile dans son dessein essentiel une ceuvre, qui est &videmment unique en son  _ genre“ (49): Ein echtes Evangelium, ein apostolisches Zeugnis von der Herrlichkeit  des Herrn, das auf Augenzeugenschaft beruht; kein gnostisches Machwerk, wenn  ‚auch nicht ohne Züge, die sich durch Kontakt mit gnostischer Gedankenwelt erklär-  ren; ein „Evangile spirituelle“ (Clemens Alex.), das den Sinn des Lebens, der Werke  ‚und Worte Jesu ans Licht setzt, dessen Verfasser zugleich Zeuge der originalen Tra-  dition und inspirierter Exeget dieser Tradition ist (14); ein Evangelium, in dem das  Leben der Kirche, besondersi ihr sa.kramentale; Leben durchscheint  d4-15).  Wennemer,  f‘f ‘Kahl‘e feld H. Die Epiphanie des Erlösers im J'ohannéas—Evan  gelium (Rothen-  felser Reihe, 2). gr. 8° (84 S.). Würzburg 1954, Werkbund Verlag. 3.30 DM. —  _ Diese Schrift ist aus einer Vortragsreihe entstanden, die 1952 bei einer Werkwoche  für Priester und Theologen auf Burg Rothenfels gehalten worden ist. Vier Ab-  ‚schnitte des Evangeliums (6, 1—71; 9, 1—10, 39; 2, 23 — 4, 26; 15, 1—17) wer-  _ den in sehr sachkundiger Exegese, die auch mit der neuesten Entwicklung der Jo-  ) _anries’—EXegese vertraut ist, in ihrem Literalsinn erklärt. Im Sinne des Verf. gehört  aber zu diesem Literalsinn auch die Transzendenz der Texte in die Gnadenwirk-  _ lichkeit des erhöhten Christus und in den Raum der Kirche. So versteht Verf, es, die  alten Texte in ihrer ihnen unverlierbar eigenen Aktualität aufleuchten zu lassen.  In vorsichtiger Weise gibt er auch Ausblicke auf das sakramentale Leben der Kirche.   Verf. hat sich auch Gedanken gemacht über die „Geschichte“ der Texte und ihre  Komposition, die Beachtung verdienen; so vor allem, was er in dieser Beziehung zu  Kapitel 6, 10 und 15 sagt. Eine kritische Bemerkung: Wie immer die Entstehung der  einzelnen Teile von 6, 1—71 gewesen sein mag, es kann doch wohl kein Zweifel  _ sein, daß die heutige Anordnung vom Herausgeber des vierten Evangeliums her-  _ rührt und beabsichtigt ist; die äußere Textgestalt. scheint mir genügend darzutun,  ab v. 35—47 parallel steht zu v. 48—58. Weshalb dann eine Blattvertauschung  *  nnerhalb dieses Kapitels annehmen? Ein Lieblingsgedanke des Verf. ist, daß das  _ Johannes-Evangelium eine besondere Nähe zum liturgischen Geschehen hat. Er  ‚ schließt mit dem Satz: „Man sollte die Gemeinde anleiten zur kultischen Kontem-  _ plation, sollte sie lehren, hinter den Worten den Redenden wahrzunehmen, den Herrn  zur Rechten des Vaters, der Macht hat, seine Entrücktheit aufzuheben, Es könnte  sein, daß wir  5q  auf diesem Wege zu einer uns neuen, in Wirklichkeit alten Erfahrung  }  es Glaubens kämen. Dann wäre das Evangelium des großen Johannes wieder an  en I_?lth gekommen, den es im Anfang besaß“.  Wenneme:._ }  C  )lichkeit des erhöhten Christus und 1in den Raum der Kırche So versteht ert. C5S, die
Texte ın iıhrer iıhnen unverlierbar eıgenen Aktualität autleuchten zu lassen.

In vorsichtiger Weiıse z1bt auch Ausblicke auf das sakramentale Leben der Kirche
Verf. hat sıch auch Gedanken vemacht ber die „Geschichte“ der Texte un iıhre
Komposition, dıe Beachtung verdienen; VOFTFr allem, W as in dieser Beziehung Zzu
Kapitel 6! 10 und SaQt., FEıne kritische Bemerkung: VWıe immer dıe Entstehung der
einzelnen Teile 6, Y SCWESCH seın INAS, 6 kann do; wohl kein Zweıiıtel
sein, dafß die heutige Anordnung VOom Herausgeber des vierten Evangeliums her-rührt und beabsichtigt ISst; die zußere Textgestalt scheint mır genügend darzutun,

3547 parallel steht A Weshalb dann eine Blattvertauschungnnerhalb dieses Kapiıtels annehmen? Eın Lieblingsgedanke des ert. 1St, dafß dasJohannes-Evangelium eiıne besondere Nähe zum lıturgischen Geschehen hat Er
5 jeßt Mmit dem Satz: „Man sollte die Gemeinde anleiten ZUT kultischen Kontem-

atıon, sollte S1e lehren, hinter den Worten den Redenden wahrzunehmen, den Herrn
Zur Rechten des Vaters, der Macht hat, seine Entrücktheit autzuheben. Es könnte
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en Plgtz gekommen, den CS 1m Anftang besaß“ Wenneme:._ ;



7  X  Aufsa£zeund Bucher /  %  Nieder ‚"I‘„.‚.C.. S;.R., Die'M‘c>ti;re ;'1e1; feligiös-séttfiéh'efi fafä#ese 1n dean p  linischen. Gemeindebriefen. Ein Beitrag zur paulinischen Ethik (Münchener The  Studien I, 12). 8° (XVI u. 152 S.) München 1956, Zink. 15.— DM. — Das Bemühen  H  um eine biblische Begründung der christlichen Ethik gehört zu den vornehmsten  -Aufgaben der Moraltheologie. Während die spekulativen Fragen nach dem Wesen  der paulinischen Ethik, besonders-nach dem Verhältnis von Indikativ und Impera-  tiv, relativ häufig ‚behandelt worden sind, hat man es no  aum unternommen,  ‚den Motiven der.Paränese im einzelnen nachzugehen. Als Dissertationsthema kann  man sich wohl kaum einen idealeren Gegenstand wünschen, da sich eine solche Arbeit  auf sicherem, überschaubarem Boden bewegt und zugleich Gelegenheit bietet, die  paulinischen Briefe gründlich kennenzulernen. Der Verf. unterscheidet im 1. ana-  Iytischen Teil zwischen Texten, die eine grundsätzliche Motivierung‘ der, Sittlichkeit  ‚enthalten, und solchen, in denen Einzelfragen des religiös-sittlichen Lebens moti-  viert werden (Liebe, Keuschheit, Ehe und Jungfräulichkeit, rechtes Zusammenleben,  =  Einordnung in die Gemeinschaft). Diese Gliederung ist allerdings nicht ganz klar.  an hat den Eindruck, als ob hier die beiden möglichen Einteilungsprinzipien —  vom Inhalt der Paränese oder von der Motivierung her — etwas durcheinander-  gehen. Doch liegt dies wohl. auch am Charakter der Texte, die eine streng syste-  matische Gliederung oft gar nicht gestatten. Schließlich will dieser Teil nur das  ‚Material zusammenstellen, aus dem'dann im 2., systematischen Teil die Zusammen-  "schau der dargelegten Motive erfolgen kann. Das Ergebnis ist höchst instruktiv: In  “den älteren Briefen sind die Beweggründe, die sich auf Gott, seinen Willen und sein  Heilswirken berufen, vorherrschend, während sie vom Galaterbrief an zugunsten  christologischer Motive zurücktreten. Unter den „theo“logischen Motiven glaubt N.  das fast vollständige Fehlen der beiden uns so vertrauten aszetischen Beweggründe  „Aus Liebe zu Gott“ und „Zur-Ehre Gottes“ feststellen zu müssen. Er führt dies  darauf zurück, daß Gottesliebe und Gloria Dei.im NT nicht unter dem Gesichts-  punkt der sittlichen Leistung ‚des Menschen gesehen. werden, Gott selbst ist es, der  ‚seine Liebe im Tode Jesu für uns offenbart und sie durch den Heiligen Geist als  Charisma mitteilt. Ebenso können nicht die Menschen von ‚sich aus Gott „Ehre  machen“, sondern Gott hat seine Herrlichkeit kundgetan und läßt den Menschen  daran teilhaben. „So mag es kommen, daß die Gloria Dei nach paulinischer Auf-  fassung-wohl die Norm des sittlichen Verhaltens darstellt, von der man nicht ab-  weichen darf, nicht aber als sittliches Motiv dafür verwendet wird“ (117). Von den  christologischen Beweggründen im engeren Sinne, die an.der Person des erhöhten  .yrios, dem Beispiel Jesu und seinem Erlösungswerk orientiert sind, unterscheidet  N. die Motivation der Christusmystik, zu der er vor allem die Vorstellung vom  Leibe Christi rechnet. Ferner werden besprochen: 'ekklesiologische Motive, Taufe,  Geistbesitz, neues Leben und Heilsgüter, Endereignisse und Gefahren für das Heil.  Gegenüber all diesen zahlreichen. Beweggründen, die aus alttestamentlichem oder  christlichem Offenbarungsgut stammen, nehmen die Motive stoischer und.popular-  philosophischer Provenienz einen nur sehr geringen Raum ein. „Sie sind überdies  meist nur formelle Anleihen an rhetorischen Formen und Vokabeln, die fast immer  nachweislich mit neuem Inhalt und christlicher Begrifflichkeit gefüllt werden“ (135).  Zum Abschluß stellt sich der Verf. die Frage nach dem paulinischen Hauptmotiv.  ‚Es ist „das in der Person Jesu Christi verbürgte und durch sein Erlösungswerk in  ie Tat umgesetzte Heilswirken Gottes, subjektiver ausgedrückt: Das Hauptmotiv  ist die dur:!  Christus empfangene Liebe Gottes“ (145). — Wie man sieht, kann  diese fleißige und verständige Arbeit nicht nur dem Neutestamentler und Moral-  theologen, sondern auch dem praktischen Seelsorger, besonders den Spirituälen, von  großem Nutzen sein. Freilich sollte man sich vor Augen halten, daß hier nur ein  ‚begrenzter Ausschnitt aus dem weiten und schwierigen Problemkreis der paulini-  'schen Ethik behandelt wird und daß mit der Seltenheit oder Häufigkeit eines Motivs  noch wenig über die sachliche Begründung der ethischen Forderungen ausgesagt ist.  So dürfte in einer Gesamtbetrachtung der paulinischen. Ethik dem allgemein mensch-  lichen, oder wie wir heute zu sagen pflegen, naturrechtlichen Fundament ein größeres  lassen.  GeWicht £'Zukor;1men‚ als e\s_die parängtisclxen —'I"e_xte g.lleih erkennen  ” Schierse  304
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e  S Dogfnatik und Dogmefigeä&i&w
Hick, L) C458 R Stellung des hl Paulus ZzZur e Ran aar Zeit

80 (196 öln 1957 Amerikanısch-Ungarischer Verlag. Die Arbeit des gelehr-
ten Redemptoristen 1St erschienen als Band einer Schriftreihe „Kirche un: Volk“
die VO  v Dr Hıeronymus Fenyvessy, O  E herausgegeben WIFr: un 1in der unga-
rische Exils-Theologen ıhre Untersuchungen veröftentlichen. Anla{fß ZUFF vorliegenden
Arbeıt WAar der Streit die 1 Bonner Grundgesetz Ärt ausgesprochene Gleich-
berechtigung der Frau, eın Problem, das 1n den VErSANSCNCH Jahren die emüuter

recht heftig erhitzte. Über diesen aktuellen Anlafß hinaus behält das Bu ber
seinen bleibenden Wert, weıl das einschlägıge Material csehr übersichtlich
darbietet nd die CUCIC theologische Literatur ZzuU Frauenifrage tast vollständigverarbeıtet. (Eın Literaturverzeichnis würde die Brauchbarkeit bedeutend erhöhen!)
Der ert. behandelt 1m el die Stellung der Frau bei den Griechen, den Römern,
in der hellenistischen Zeıt, 1mM Alten Testament un 1mM Spätjudentum. Der 'eıl
bespricht kurz die Stellung Jesu ZUT Frau, während der und längste eıl dem

Paulus gew1ıdmet ISt. Neben allgemeinen Gesichtspunkten Gleichwertigkeitder Geschlechter VOr Gott, yrundsätzliche Unterordnung der Frau un!' ihre (72=
horsamspflıcht 1n der FEhe beschäftigt den ert. besonders die Frage, WarumFrauen VOINn ntl Weihepriestertum ausgeschlossen sind Seine Beweistührung er-tl scheint insofern verkürzt,; als die komplizierte historische Entwicklung der
urkirchlichen Gemeindeordnung, ihrer Charismen un Ämter, in stark vereintachen-
der Weise darstellt. Dem praktischen Zweck des Buches, als Handreıichung für Vor-
trage und Diskussionen dienen, werden ber diese exegetischen Ungenauigkeiten
sowı1e der stellenweise altertümliche Stil kaum beeinträchtigen.

Dogmatik nd Dogmengeschichte
K G., Studien ZUr Frühcehfstlichen Trinıtätstheologie (Beiträgehistor. Theol.,, 21) 80 NV. U, 247 5 Tübingen 1956, Mobhr 27 50 — DieStudie stellt siıch ZUr Aufgabe, die Herkunft der „ Trinıtätstheologie“ (der Lehre von

Gott Vater, Sohn und Geıist als YTel siıch zugeordneten un VO der Welt verschiede-
Personen) klären Dies 1St. nıcht 1mM Siınne religionsgeschichtlicher Ableitunggedacht, sondern als Frage nach dem Alter, den Zusammenhängen und den An-

auungstormen tür eben dieses Verhältnis 1n Ott Die Untersuchung be1
USe von Caesarea und seiner naturalistisch-politisch gefärbten, das Wesen derKırche verkennenden und darum den Geıist ausklammernden Theologie ein (1—15Wichtig 1St die Feststellung, dafßß dieses 1m (Pneumatomachen) vertretene

„binitarische“ Schema aus eiıner relatıven Traditionslosigkeit kam (9 I3} Im tolgenden{’xbsgbnitt geht die „monarchianische“ Tradıtion (ökonomische Trinıtätsliehre
Sinne Vor Fr Loofs; Marcell Sa Ancyra) 1im Gegensatz ZuUur Drei-Hypostasen-eologie. Hıer steht die Nı mehr abgeschlossene) Lebensarbeit VO  w} DBr Loots

ZUr Diskussion, welcher das höhere Alter nd den größeren Wert der „ökonomisch-
Mmonarchianischen“ Ideologiıe zusprechen wollte. Kr geht vielfach den WegenEr. Loofs? olgend VO: Nicaea zurück .bis den Ursprüngen der Trinitätslehre(16—61) Er findet 1n der von den Dogmatikern jeltfach zıtierten A IL1aSs- des Theo-philus VO  am} Antiochien (Gott-Wort-Weıisheit) stark monarchianische Züge, WCI1NH auch
die Vorgeschichte der Formel als solcher Anklänge aut die andere Trias: Gott-Sohn-Geist aufweise. Die kirchliche Trinitätslehre meıne jedenfalls mMi1t ihrer TIrıas etwasanderes als die Einheit VO  $ Gott-Christus-Kirche, der Gott-Schöpfung-Erlösung.MmI1t zeigt sıch, dafß den Ergebnissen Loofs’ der Monarchianısmussekundär 1St, nd auch die nıcht monarchianıschen Quellen der antiochenischen Drei-heit nıcht ur Klärung der Frage tühren. er scheint das 1n der deutschen For-

ung weniıg beachtete Werk enNtgangen sein: Wingren, Människan och In-
arnatıonen enligt Irenaeus un 1es stellt den Gegenpol Fr Loofs?
elk. ber Theophilus Antiochien dar Hıer nach Widmann, Irenäus und se1ıneeOlogischen Väter: 14957 56—173). Die „trinitarısche Tradıition ımeigentlichen ınn  C 62—1214) scheidet 91Ch nach Kr in den alexandrinischen, deneragyptischen und palästinensisch-spätjüdischen Zweig. Im alexandrinischen

W
Weltbifd (Pantaenus-Klemens-Origenes-Theognost-Dionysius) werden Sohn un!
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Aufsätze und Bücher
Geist als kosmis  € Mittler einer streng hierarchisclrién Oränung éinger’eiht. Dıie Ver-
wandtschaft mit der Vorstellung der Ascensio Isa12e WeIlst aut Einflüsse der Apo-
kalyptık hın. Diıie für dıe origenistische Trinitätslehre wichtige Auslegung der-
Seraphvısıon VOLl Is 1St nachweislich VO Spätjudentum beeinflußt. Phiılo ISt. jedoch
nicht :als Quelle der alexandrınıschen Trinitätstheologie' zu bezeichnen, weIlst viel-
mehr seiıner Verwandtschaft mit der origenistischen Exegese von Is und
seiner Trias-Schemata auf iıne gemeınsame vorausliegende Tradıtion hın, die 1m
palästinensischen Rabbinat suchen 1St. Im Spätjudentum inden sıch denn uch
Tre1ı Anschauungsbereiche, 1n denen WEeI1I eınander gleichgeordnete Mächte
Gott stehen: Zweizahl ın der Messiaslehre (Messias-Köni1g; Messıias-Priester); Wwe1l
oberste Engelmächte der Apokalyptik; Komplex der Zwei-Mafißß-Lehre bis ZU Dua-
lismus der "Täufer. Spuren davon lassen siıch bıs 1NSs (und in die Ikonographie)
verfolgen. Von 1er us vesehen, werden dem ert. auch die We1 Hauptauspragun-
sCH der trinıtariıschen Theologie des sichtbar. DiIe eine Form siıeht Christus und
Geıist als gleichgeordnete himmlische Mächte, die andere taißt den Geıist als abe
des erhöhten Christus. Be1 Joh sel1en die wel Formen vereıint: Geist werde als DPer-
SOIl (Paraklet) und (palästinensisch) als Gabe verstanden. In der Form ber lıege
der Ursprung der ökonomischen Trinitätslehre und aller Versuche einer Unter-
ordnung des elistes. er letzte Absthnıitt untersucht die Beziehungen 7zwischen
"Irınıtät und Gottesdienst (Taute und Eucharistie 125—216). Ort der Trinitätslehre
seıen Taute und Eucharistie 1n ıhrer gegenseltigen Bezogenheıit, w 1e dıes schon bei
Justin siıchtbar sel, Wohl habe, formal geschen, die Irıas eıinen stärkeren Bezug ZUr
Taufe; die trinıtarısche Struktur des christlichen Glaubens Iromme ber ctärker im
eucharistischen Gebet ZU Ausdruck (1im liıturgischen Gebet (jOtt durch Christus
1m Heiliıgen Geıist, das aber teilweıse auch 1Im Sınn des Subordinatianiısmus des Or1-

un Methodius verstanden worden se1). waren die Akzente doch ohl
mehr zugunsten der Beziehung Taute-Trinı:tät setzen.) Die Liturgie 1Sst ber nicht
der eigentliche Träager und di: Quelle trinıtarischen Glaubens. Ausschlaggebend
1St vıelmehr die Lehrtradıtion, welche schon die verschiedenen Irias-Forme 1im

und bel den Apostolischen Vätern hervorgebracht hat Damıt 1St der Inhalt.
der miıt reichstem Quellenmaterial belegten, achlich gearbeıteten Studie, die noch
keine Geschichte der Trinitätslehre se1n waıll, NUur sehr skizzenhaft angegeben. Ihr
Hauptverdienst ist; daß je hıiılft, Quellen und Motive SCHAaUCI scheiden un be-
stımmte Überlieferungsströme sichtbar Zu machen, die wen1g eachtet worden
sind ert. sucht VOIL allem den Anteıl des judaistischen Elements 1171 der werdenden
theologischen Anschauung VO: der Trıinıtät herauszuarbeiten. Seine Haupthese ist,
daß 1m Hintergrund der äaltesten Form derselben das spätjüdische Schema 7zweıerAufsätze und Bücher  Geist als kosmische Mittler einer $fxeng _hierardfisclrién Orcinung eingéf’eiht. Die Ver- _  wandtschaft mit der Vorstellung der Ascensio Isaiae weist auf Einflüsse der Apo-  kalyptik hin. Die für die origenistische Trinitätslchre so wichtige Auslegung der _  Seraphvision von Is 6 ist nachweislich vom Spätjudentum beeinflußt. Philo ist jedoch -  nicht als Quelle der alexandrinischen Trinitätstheologie‘zu bezeichnen, weist viel-  mehr wegen seiner Verwandtschaft mit der origenistischen Exegese von Is 6 und  seiner Trias-Schemata auf eine gemeinsame vorausliegende Tradition hin, die im  palästinensischen Rabbinat zu suchen ist. Im Spätjudentum finden sich denn auch  f  drei Anschauungsbereiche, in denen zwei einander gleichgeordnete Mächte unter  ‚Gott stehen: Zweizahl in der Messiaslehre (Messias-König; Messias-Priester); zwei  oberste Engelmächte der Apokalyptik; Komplex der Zwei-Maß-Lehre bis zum Dua-  lismus der Täufer. Spuren davon lassen sich bis ins NT (und in die Ikonographie)  verfolgen. Von hier aus gesehen, werden dem Verf. auch die zwei Hauptausprägun-  gen der trinitarischen Theologie des NT sichtbar. Die eine Form sieht Christus und  Geist als gleichgeordnete himmlische Mächte, die andere faßt den Geist als Gabe  des erhöhten Christus. Bei Joh seien die zwei Formen vereint: Geist werde als Per- _  son (Paraklet) und (palästinensisch) als Gabe verstanden. In der 2. Form aber liege-  der Ursprung der ökonomischen Trinitätslehre und aller Versuche zu einer Unter-  ordnung des Geistes. Der letzte Abschnitt untersucht die Beziehungen zwischen  "Trinität und Gottesdienst (Taufe und Eucharistie 125—216). Ort der Trinitätslehre  seien Taufe und Eucharistie in ihrer gegenseitigen Bezogenheit, wie dies schon bei  Justin sichtbar sei. Wohl habe, formal geschen, die Trias einen stärkeren Bezug zur -  Taufe; die trinitarische Struktur des christlichen Glaubens komme aber stärker im  eucharistischen Gebet zum Ausdruck (im liturgischen Gebet zu Gott durch Christus  im Heiligen Geist, das aber teilweise auch im Sinn des Subordinatianismus des Ori-  genes und Methodius verstanden worden sei). (U. E. wären die Akzente doch wohl  mehr zugunsten der Beziehung Taufe-Trinität zu setzen.) Die Liturgie ist aber nicht  }  der eigentliche Träger und die erste Quelle trinitarischen Glaubens. Ausschlaggebend  ist vielmehr die Lehrtradition, welche schon die verschiedenen Trias-Formeln im  NT und bei den Apostolischen Vätern hervorgebracht hat, — Damit ist der Inhalt‘  der mit reichstem Quellenmaterial belegten, sachlich gearbeiteten Studie, die noch  keine Geschichte der Trinitätslehre sein will, nur sehr skizzenhaft angegeben. Ihr  Hauptverdienst ist, daß sie hilft, Quellen und Motive genauer zu scheiden un be-  stimmte Überlieferungsströme sichtbar zu machen, die zu wenig beachtet worden .  sind. Verf. sucht vor allem den Anteil des judaistischen Elements in der werdenden  theologischen Anschauung von der Trinität herauszuarbeiten. Seine Haupthese ist,  daß im Hintergrund der ältesten Form derselben das spätjüdische Schema zweier  oberster himmlischer Parakleten stehe (62—124 219). J. Danielou hat die Ergeb-  nisse Kr.’s und seine Sprechweise von der „Anschauungsform“ der Trinitätslehre  (im Gegensatz zu der darunter liegenden Substanz) aufgenommen und die Bezeich-  nung der ältesten Anschauungsform als einer „Engeltrinitätslehre“ seinerseits zu  rechtfertigen gesucht (Trinit& et angelologie dans la th&ologie jud&o-chretienne:  RechScRel 45 [1957] 5—41). „Engel“ sei ein altertümliches Gleichwort für Person.  Wegen ihrer Unklarheit und subordinatianischen Tendenz sei aber diese, auf juden-  christlichen Einfluß zurückgehende Deuteform des trinitarischen Glaubens wieder  untergegangen. So scheint das von M. Werner so energisch gegen die kirchliche Tri-  nitätslehre ins Feld geführte Motiv der „Engelchristologie“ entgiftet zu sein. J. Bar-  bel, dessen Fors  c  ungen dem Thema „Christos Angelos“ gelten, hat seine Bedenken  angemeldet und eine ausführlichere Stellungnahme angekündigt (vgl. seinen Über-  blick in „Liturgie und Mönchtum“, H. 21, 71—90). Dieser Hinweis möge darum  genügen. Weiterhin ist aber zu fragen, ob Verf, nicht seinen Ansatz zu sehr ein-  S  geengt hat, wie aus seinen Ausführungen 122 ff. und 219 ff. sichtbar wird. Von der  ntl. Menschensohn-Sohnes-Theologie und etwa dem dreigliedrigen Grundschema der  brauch der vornicaenischen  paulinischen Heilstheologie aus — über den Schriftge  Väter hinweg — die Entwicklung zu verfolgen, würd  e  u. E. den aussichtsreicheren  Weg bedeuten und auch den Ausführungen des Verf. ü  ber den „Ort der Trinität im  n.  Gottesdienst“ das rechte Fundament und éen Zusammenhang gebe  G'.rli.llm'ei'ver  306oberster himmlischer P_arak}eteer stehe (62—124 219 Danielou hat die Ergeb-
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Dogmatik und D'ogmenge‘schichte‘
Dörrie S H} De Spiritu Sancto. Dex; Beitrag des Basilius zum Abschluß des

trinitarischen Dogmas (Abhandlungen der Akademıie Wıss. 1n Göttingen. Phil.-A —D hist. KE, PFa 39) UE (199 5 Göttingen 1956, Vandenhoeck Ruprecht.
191— Das 1n jeder Hınsıcht sorgfältig. gearbeitete Werk 1sSt gepragt VO  5 der
Haltung des Verf., die sich 1n dessen Worten ausdrückt: „Wiıeviel des Einschränken--
den Iso [über die Bedeutung des Basılius] DESAZT werden INa 1INnd: wiıird unter
den kirchlichen Führergesalten des Jahrhunderts nıcht leicht eine 7weıte finden,
Zu der INanll mi1t sovıel Liebe un Vertrauen autblicken kann W1e gerade Basılius“
176) Wenn uch 1L1UI eın 'Teil des Lebenswerkes des Kappadokiers betrachtet wiırd,x  ; Dogmatxk ufid‘ b’ogméné;;aiia);e?  . Dd rries, H, D‘e’ Spiritu Sancto. DefBeigra'g des Bas—i’liüs'jz'ur’n> Abschluß des |  trinitarischen Dogmas (Abhandlungen der Akademie d. Wiss. in Göttingen. Phil.-  ?  hist. Kl., 3. F., 39). gr. 8° (199 S.) Göttingen 1956, Vandenhoeck u. Ruprecht.  15.— DM — Das in jeder Hinsicht sorgfältig. gearbeitete Werk ist geprägt von der  Haltung des Verf., die sich in dessen Worten ausdrückt: „Wieviel des Einschränken- -  |  den also [über die Bedeutung des Basilius] gesagt werden mag — man wird unter  den kirchlichen Führergesalten des IV. Jahrhunderts nicht leicht eine zweite finden,  zu der man mit soviel Liebe und Vertrauen aufblicken kann wie gerade zu Basilius“  (176). Wenn auch nur.ein Teil des Lebenswerkes des Kappadokiers betrachtet wird,  so ergeben sich doch wertvolle Einsichten in dessen gesamttheologische Eigenart und  in die Lage der griechischen Theologie der damaligen Zeit. Das billige Wort von den  „trinitarischen Zänkereien“ oder der „Hellenisierung“ des Christentums muß vor  der so trefflich gezeichneten Gestalt des hl. Basilius verstummen. Nur so nebenbei  (in einer wertvollen Anmerkung S. 53f.) wird die These vom „Basilius Magnus -  plotinizans“, die erstmals nur für De Spiritu Sancto, Kap. 9, vertreten, in modernen  Lexikonartikeln aber verallgemeinert worden sei, als Fehldeutung aufgezeigt. Verf. -  gibt (auch sonst, etwa S. 135) gute methodische Hinweise zur Lösung eines immer.  wieder auftauchenden Problems, des Verhältnisses von theologischer. Sprache und’  hellenistischen Quellen. Dabei wird doch die origenistische Linie im Denken des  hl. Basilius deutlich sichtbar, besonders in der Herausarbeitung der Unterscheidung  von „keryzma (= die zur öffentlichen Verkündigung bestimmten und ‚vielleicht .  durch ein Konzil zu beschließenden Lehren) und „Dogma“ (das einen esoterischen _  Charakter hat und die Frucht des Kerygmas sein soll als Gegenstand eines tieferen  Nachdenkens und auch einer besonderen Einführung) (vgl. 121—128; 181—183). _  ‚Dieser Esoterismus ist aber bei Basilius besonders vom monastischen Gedanken .  (159—161) und von seiner tiefen Auffassung und der Erfahrung des Geistwirkens  getragen und ist darum — anders als der alexandrinische. Esoterismus — keiner  PE E  gnostischen Herkunft verdächtig. — Im Mittelpunkt der Untersuchung steht De:  Spiritu Sancto, das ein Wort des hl. Basilius „zu seiner Zeit war“ und „darum auch  ür unsere Gegenwart von großer Wichtigkeit“ ist, da die damals getroffenen Ent-  E  scheidungen „auch der Nachlebenden Verständnis und Bekenntnis fordern“ (6). Sie  ist das reifste Wort des hl. Basilius zum Streit um die Gottheit des Hl. Geistes. Um ı  seinen Inhalt und seine Bedeutung zu erheben, stellt Verf. zunächst eine Darstellung  der Entwicklung der Lehre vom Pneuma bei Basilius voran (8—43). Er bemührt sich,  aus den einzelnen Dokumenten vor dem dogmatischen Hauptwerk schon die.Posi-  tion zu klären, die Basilius in der so heiß umstrittenen Frage des pneumatischen  Streites einnahm. Dieser geht von der apostolischen und kirchlichen Überlieferung  aus, die‘ die Grundlage aller Kirchengemeinschaft sein muß, aber doch durch stetes ‘  Wachstum in der Erkenntnis weiterentfaltet werden muß. Darum greift er immer  wieder auf den Taufbefehl (Mt 28, 19) zurück, betont stets die Verknüpfung von-  Taufe, Glaube und Doxologie und hebt schließlich hervor, daß man sich nicht bloß _  ie Formel von Nicaea zu eigen machen solle, sondern auch ihr inneres Verständnis  (38 131 u. a.). De Spiritu Sancto selbst — eine Gelegenheitsschrift — bedarf als  solche einer genauen Analyse, um allen Nuancen.des theologischen Gedankens und  en kleinsten Hinweisen. auf die innerkirchliche Situation nachspüren zu können  (44—93). Vielfältige Beziehungen machen diese Schrift zu „einem originalen Werk  der geistigen Geschichte der Kirche, fern allem Schulstaub und doch auch zu wissen-  schaftlichen Problemen Stellung nehmend, Ausdruck zugleich seines persönlichsten  Empfindens und Erlebens: der würdige und- anziehende Abschluß dieses Lebens,  dessen reifste Frucht es ist“ (80). In tiefgehender Untersuchung findet D. heraus, daß  dieses Werk „unpolemisch für den eignen Kreis bestimmt ist und es do  immer  Wieder für nötig hält, sich unmittelbar. einem Unterredner zuzukehren“ (86). Als  ‚diesen Gesprächspartner aber ermittelt Verf. den ehemaligen Freund und nach-  mahligen unversöhnlichen pneumatomachischen Gegner, Eustathios von Sebaste, mit.  em Basilius zu einem letzten Gespräch in Sebaste zusammengetroffen war. Das  Protokoll dieses Gespräches fand Eingang in den Tomus von Nikopolis (ep. 125),  aber auch in De Spiritu Sancto, wie Verf. aus einer genauen Nebeneinanderstellung -  der Hauptgtidmworte des Tomus mit den Parallelen aus der anderen Schrift nachwei-  20*  307ergeben sıch doch wertvolle Einsichten 1n dessen gesamttheologische Eıgenart un
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scheidungen „auch der Nachlebenden Verständnis und Bekenntnis fordern“ (6) Sie
1St das reitste Wort des hl Basılius zum Streıt die Gottheıt des Hl e1istes. Um
seiınen Inhalt und seine Bedeutung erheben, stellt ert zunächst eine Darstellungx  ; Dogmatxk ufid‘ b’ogméné;;aiia);e?  . Dd rries, H, D‘e’ Spiritu Sancto. DefBeigra'g des Bas—i’liüs'jz'ur’n> Abschluß des |  trinitarischen Dogmas (Abhandlungen der Akademie d. Wiss. in Göttingen. Phil.-  ?  hist. Kl., 3. F., 39). gr. 8° (199 S.) Göttingen 1956, Vandenhoeck u. Ruprecht.  15.— DM — Das in jeder Hinsicht sorgfältig. gearbeitete Werk ist geprägt von der  Haltung des Verf., die sich in dessen Worten ausdrückt: „Wieviel des Einschränken- -  |  den also [über die Bedeutung des Basilius] gesagt werden mag — man wird unter  den kirchlichen Führergesalten des IV. Jahrhunderts nicht leicht eine zweite finden,  zu der man mit soviel Liebe und Vertrauen aufblicken kann wie gerade zu Basilius“  (176). Wenn auch nur.ein Teil des Lebenswerkes des Kappadokiers betrachtet wird,  so ergeben sich doch wertvolle Einsichten in dessen gesamttheologische Eigenart und  in die Lage der griechischen Theologie der damaligen Zeit. Das billige Wort von den  „trinitarischen Zänkereien“ oder der „Hellenisierung“ des Christentums muß vor  der so trefflich gezeichneten Gestalt des hl. Basilius verstummen. Nur so nebenbei  (in einer wertvollen Anmerkung S. 53f.) wird die These vom „Basilius Magnus -  plotinizans“, die erstmals nur für De Spiritu Sancto, Kap. 9, vertreten, in modernen  Lexikonartikeln aber verallgemeinert worden sei, als Fehldeutung aufgezeigt. Verf. -  gibt (auch sonst, etwa S. 135) gute methodische Hinweise zur Lösung eines immer.  wieder auftauchenden Problems, des Verhältnisses von theologischer. Sprache und’  hellenistischen Quellen. Dabei wird doch die origenistische Linie im Denken des  hl. Basilius deutlich sichtbar, besonders in der Herausarbeitung der Unterscheidung  von „keryzma (= die zur öffentlichen Verkündigung bestimmten und ‚vielleicht .  durch ein Konzil zu beschließenden Lehren) und „Dogma“ (das einen esoterischen _  Charakter hat und die Frucht des Kerygmas sein soll als Gegenstand eines tieferen  Nachdenkens und auch einer besonderen Einführung) (vgl. 121—128; 181—183). _  ‚Dieser Esoterismus ist aber bei Basilius besonders vom monastischen Gedanken .  (159—161) und von seiner tiefen Auffassung und der Erfahrung des Geistwirkens  getragen und ist darum — anders als der alexandrinische. Esoterismus — keiner  PE E  gnostischen Herkunft verdächtig. — Im Mittelpunkt der Untersuchung steht De:  Spiritu Sancto, das ein Wort des hl. Basilius „zu seiner Zeit war“ und „darum auch  ür unsere Gegenwart von großer Wichtigkeit“ ist, da die damals getroffenen Ent-  E  scheidungen „auch der Nachlebenden Verständnis und Bekenntnis fordern“ (6). Sie  ist das reifste Wort des hl. Basilius zum Streit um die Gottheit des Hl. Geistes. Um ı  seinen Inhalt und seine Bedeutung zu erheben, stellt Verf. zunächst eine Darstellung  der Entwicklung der Lehre vom Pneuma bei Basilius voran (8—43). Er bemührt sich,  aus den einzelnen Dokumenten vor dem dogmatischen Hauptwerk schon die.Posi-  tion zu klären, die Basilius in der so heiß umstrittenen Frage des pneumatischen  Streites einnahm. Dieser geht von der apostolischen und kirchlichen Überlieferung  aus, die‘ die Grundlage aller Kirchengemeinschaft sein muß, aber doch durch stetes ‘  Wachstum in der Erkenntnis weiterentfaltet werden muß. Darum greift er immer  wieder auf den Taufbefehl (Mt 28, 19) zurück, betont stets die Verknüpfung von-  Taufe, Glaube und Doxologie und hebt schließlich hervor, daß man sich nicht bloß _  ie Formel von Nicaea zu eigen machen solle, sondern auch ihr inneres Verständnis  (38 131 u. a.). De Spiritu Sancto selbst — eine Gelegenheitsschrift — bedarf als  solche einer genauen Analyse, um allen Nuancen.des theologischen Gedankens und  en kleinsten Hinweisen. auf die innerkirchliche Situation nachspüren zu können  (44—93). Vielfältige Beziehungen machen diese Schrift zu „einem originalen Werk  der geistigen Geschichte der Kirche, fern allem Schulstaub und doch auch zu wissen-  schaftlichen Problemen Stellung nehmend, Ausdruck zugleich seines persönlichsten  Empfindens und Erlebens: der würdige und- anziehende Abschluß dieses Lebens,  dessen reifste Frucht es ist“ (80). In tiefgehender Untersuchung findet D. heraus, daß  dieses Werk „unpolemisch für den eignen Kreis bestimmt ist und es do  immer  Wieder für nötig hält, sich unmittelbar. einem Unterredner zuzukehren“ (86). Als  ‚diesen Gesprächspartner aber ermittelt Verf. den ehemaligen Freund und nach-  mahligen unversöhnlichen pneumatomachischen Gegner, Eustathios von Sebaste, mit.  em Basilius zu einem letzten Gespräch in Sebaste zusammengetroffen war. Das  Protokoll dieses Gespräches fand Eingang in den Tomus von Nikopolis (ep. 125),  aber auch in De Spiritu Sancto, wie Verf. aus einer genauen Nebeneinanderstellung -  der Hauptgtidmworte des Tomus mit den Parallelen aus der anderen Schrift nachwei-  20*  307der Entwicklung der Lehre Vo Pneuma bei Basılius (8—43 Er bemüht sıch,
aus den einzelnen Dokumenten VOT dem dogmatischen Hauptwerk schon die-Posı-
t1o0n _ zu klären, dıe Basılius 1n der heiß umstriıttenen Frage des pneumatischen
Streıites einnahm. Dieser geht von der apostolischen nd kirchlichen Überlieferung
AuS, die‘die Grundlage aller Kirchengemeinschaft se1n mufß, ber doch durch stetes
Wachstum 1n der Erkenntnis weiıterentfaltet werden muß Darum greift immer
wıeder auf den Taufbefehl (Mrt 2 9 19) zurück, betont dıe Verknüpfung VO

Taufe, Glaube und Doxologie un hebt schliefßlich hervor, dafß mMan SlCh nıcht blofß
1e Formel VO Nıicaea zu eigen machen solle, sondern uch ihr inneres Verständnıis

(38 131 a.) De Spiırıtu Sancto selbst eine ele enheitsschrift bedarf als
Sı einer genauen Analyse, u allen Nuancen-des t eologischen Gedankens und

57 kleinsten Hınweisen auf die innerkirchliche Sıtuation nachspüren können
(44—923). Vieltältige Beziehungen machen diese Schrift „einem orıginalen Werk

er geistigen Geschichte der Kirche, ftern ’ allem Schulstaub un!: doch auch wissen-
schaftlichen Problemen Stellung nehmend, Ausdruck ugleıch se1ines persönlichsten
Empündens und Erlebens: der würdige un anziehende Abschlufß dieses: Lebens,dessen reitste Frucht ist“ (80) In tiefgehender Untersuchung Aiindet heraus, da
dieses Werk „unpolemisch tür den eıgnen Kreıis bestimmt 1STt un do immer
wieder tür nötig hält, sıch unmıiıttelbar einem Unterredner zuzukehren“ (86) Als
diesen Gesprächspartner ber ermittelt ert den ehemaligen Freund un nach-
mahligen unversöhnlichen pneumatomachischen Gegner, Eustathios VO Sebaste, mit
C: Aası 1US Zzu einem etzten Gespräch 1n Sebaste zusammengetroften war. Das

Protokoll dieses Gespräches fand Eıngang in den Tomus VO  z Nikopolis (ep 125);aber auch ın De Spiritu Sancto, w1e ert. Aaus eıner genauen Nebeneinanderstellungder Hauptgtidmwo?te des Tomus MIt den Parallelen Aaus der anderen Schrift nachwei-
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sen kann (88—90). S50 konnte De Spırıtu Sancto AUS der Mıtte des E  pneumatomachschen Streites und den persönlıchsten Erfahrungen des Bischofs geschrieben
„seinem Testament“ und dem „seiner Kirche hınterlassenen Erbe“ werden (93)Aus Predigten und Briefen des hl Basıilius wırd annn die Geschichte des ‚LO-machischen Streites umtassender gezeichnet 924—120) Diese Dokumente ergebengeradezu die Schilderung eines „Schultfalles der Entstehung einer kıirchlichen Spal-tung“ Schliefßslich folgt die zusammentassende Darstellung der Lehre (121bis 162) ert. weılst nach, da{fß die Glaubensüberzeugung des hl Basilius Von der
Gleichwesentlichkeit des Hl eistes nıcht dem bei ihm tehlenden Wort OMO-
OUS10S hängt man könnte ZUrFr Ergänzung auftf die unechte C 8’ hinweisen,
es sıch findet], sondern durch vielfältige andere Ausdrücke ausgesprochen 1st, VOrTrT
allem 1im wichtigen Wort VO  F der „physike koinönıia“ Die AausgewOogeneArt der Darstellung kommt nNOC einmal 1n den abschließenden Ausführungen ZUr
Geltung, ın denen der Ertrag des Teıles des Lebenswerkes des zroßen Biıschofs, der
hier ZUrxr ede stand, un dessen Tenzen umschrieben werden (177—186). Es 1st
em ert. ein besonderes Anliegen, nochmals eın Wort n dem, W as INan
als „O1konomia“, als politisches Schweigen 1N der Frage des HI Geistes, ausgelegt
1at Er stellt die Stelle der Oö1konomı1a das Wort dogma, dessen Bedeutung WIr
schon hervorgehoben haben „Dogma“ bezeichnet jene Form des inneren Besitzes
der Lehre, die tür Basılius 1m Mönchtum gegeben W dI. „Basılıus 1St uch als Lehrer
der Kirche Mönchstheologe geblieben In dieser 5 bedingten Unterscheidung
VO  e kerygma uüund dogma lıegt das Geheimnis der „Doppelgestalt Ck der basılianischen
Rede, die INan ihm immer wieder als kırchenpolitische Vorsicht ausgelegt un damit
milßverstanden hat ert. Sagt eingangs, daß die Geschichte der Lehre V  m

Geıist bıs ZUur vollen Ausgestaltung des 141 Artikels nach eiıner monographischenBehandlung verlange. Seine raktisch gezeigte un: formal begründete Methode ware
der beste Weg dazu Eınıge Hınweıise auf ergänzende Literatur selen gestattel;

auf das Werk von J. N.D. Kelly; Early Christian Creeds (für 174) Für die
Beziehung Von Basıliıus-ApoNinaris ware  - Jjetzt beachten: Prestige, St Basıl
The Great and Apollinaris of Laodicea (posthum herausgegeben V, Chadwick)
(London Gril\lmeier

Volk, FE Schöpfungsglaube und Entwicklung. Au Q0 (24 S Müunster 1958,
Aschendorf. Das Verhältnis VO  E Naturwissenschaft un Glaube hält nach wıe
YO!' weıteste Kreıse 1m Bann teilnehmenden Interesses ünd besonderer Beachtung.
Den Vorzugsplatz beansprucht das wohl meısten spannungsgeladene Verhältnis
von Entwicklungslehre und Schöpfungsglaube; denn da geht R recht eigentlich und
wenıgstens etztlich immer den Menschen, und das bleibt Ja auch 1m Zeitalter der
Weltraum- Technik des Menschen primäres Anlıiegen. Dazu hat der Münsteraner Theo-
OSC 1m Jahre 1955 eıne kleine Schrift herausgebracht vgl Schol [1955] 619),

NUNMEC r — on iıhrem ursprünglichen Rahmen gelöst nd Neu durchgesehen
eder erschienen 1St. Der ert. beschränkt sıch autf die theologische Sicht zum Ver-

andnıs und ZUFX Bewertung der Entwicklung bzw. Entwicklungslehre, obwohl sıch
bewufßt Ist, da{fß z B 1E rage nach dem Offenbarungsgehalt aller Teiıle des Schöp-
ungsberichtes ihrer Klärung 1LUFr nähergebracht werden kann nNnter Berücksichti-

Sung der Naturwissenschaften und aller anderen Wissenschaften, welche ZU Ver-
ständnis des Textes der der Sache beizutragen vermögen“” (7) Im übrigen 1St der

eNOFr der Schrift ein schönes Zeugnis für die V OI Verftfasser eingangs ausgesprocheneFeststellung, daß „die Theologie ihrer grundsätzlichen Oftenheit gerade auf die Na-
urwissenschaften hın 1n höherem Ma(ße entsprechen begonnen hat  CC (4) Es 1st Ja

auch keineswegs 1Ur eine apologetische, sondern auch und vornehmlıch eın der Theo-
ogie für sıch eigenes Anlıegen, WEeNN gefragt wird, „WI1e vom Schöpfungsglauben

Entwicklun überhaupt beurteilen ISt 8), nd wenn diese Frage in zwel
Unterfragen gegliedert un durchbehandelt wird: „ob Entwicklung überhaupt
mıt CIM eologischen Gesamtbild Von dem Handeln CGottes bei der Erschaffung
und in(nerhalb) der Schöpfung 1m inklang stehen würde“ Entscheidend für
die Lösung 1St eın tief nd klar ertaßter theolo ischer Kreaturbegrift, dessen Ana-4  d;Iyse nach dem ert. drei Momente herausstellt, 1e der Annahme einer Entwicklung
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ntgegenkommen: erstens die der z reatur VO  3 der Erschaffung her eigene und

ihrer kreatureiıgenen Gesetzlichkeit verkörperte Eıgnung, für die Absichten des
yöttlıchen Willens, dem S1e Ja ENTSTAMMCN, verfügbar und dienlich se1in; zweıtens,
da die reatur nach ihrem theologischen Begrift nıcht statısch, sondern dynamisch
und daraut angelegt 1St, von ihrer anerschaftenen Gutheıt des Wesens (perfecti0
formae) ZUF Vollendung dieses Wesens (perfectio finıs) Z kommen, Uun! ‚WarLl ral
einer naturhaften Strebekraft, die AUus$s der metaphysischen Tiefenstruktur der Krea
Lur celbst immerfort aufsteigt; drıttens die wıederum nıcht LLUTL statische, sondern
dynamische Posıtion jeder reatur 1n der Gesamteinheıt der Schöpfung, worın ganz
allgemeın für jede reatur eın Rückbezug autf Gott als den Vollender einbeschlos
sen ISt, den die geistige reatur cselbst un bewuftt vollziehen a‘b) die mate-
rielle hingegen 1U mittelbar durch den Einbezug in den aktiven und unmittelbaren
Rückbezug der personalen Geistkreatur, näherhin des Menschen, der yleichsam da
Gelenk 1St zwıschen der materiellen und der geistigen Welt. „‚Indem der Mensch
durch seiın Verhalten VOIL Gott sıch selbst bestimmt, bestimmt gleichzeitig auch
die ıhm zugeordnete Welt Im betenden Menschen betet auch se1ne Welt“ (22) Aus-
geschlossen 1St Iso die 1mM außerchristlichen Raum vängıge Vorstellung VON einer
zyklischen Periodik der ewegungen in der Welt un: der Welt selbst. Wıe theo
logisch gesehen Materie auf Geıist, Natur auf Person und durch S1e autf (zott be-
ZOgZCN IST, auch die Entwicklung autf Geschichte un: ıhr endläufiges el eıl-
nahme des Menschen AIn Leben (zottes „1M Endstand hne Ende, 1 Tag ohne
Abend“ Miıt dieser unıversellen, uch nıcht gleichartigen un nıcht yleichun
mittelbaren Hinordnung der Gesamtschöptung auf Gott 1St Entwicklung durchau
verträglıch. ber wel rTenzen werden Nnıt iıhrer Annahme ersichtlıch: Entwick
lung hat Erschaffung ZUrFr Voraussetzung, da Entwicklung nıe erklärt, Ww1es0o denn
überhaupt ist, W as sıch entwickeln kann; sodann ber wırd die materiell
Welt (theologisch gesehen) nıcht schon durch ihr bloßes Werden vollendet, sondern
EYrSTt durch die Eınbeziehung aut das personale Tun der Geistkreatur. „Die Person
1st in iıhrer Andersartigkeit zugleich Grenze und Vollendung der Entwicklung. Damı
erweıst SlCh die Frage nach der Entwicklung als von untergeordneter Bedeutung
Theologisch wichtiger un: allein bestimmend 1St das personale Tun; ISt Geschichte“

f}(24) Teraus
Houssıiıau, A, La Christologie de Saınt Irenee (Univ ath Lovaniensis,issertationes SE E 1.). gr. Q0 (XX PTE &5} Louvaiın-Gembloux 1955, Duculot

AA Fr Das Problem „Irenäus“ wiırd immer neu angefaßt. Die Frage seine
Quellen nd des Eıgengutes, das Verhältnis Iso VO  w Iradıition un Komposıitionwırd immer NCUu gestellt. erft. zibt selbst einen Überblick ber dle Forschung un
erarbeitet sıch 1n kurzen Ausführungen seine Posıtion. Dıie vorausgeschickte Biblio
graphie 1St. freilich vollständiger als die forschungsgeschichtliche Darstellung. Offen
ichtlich ISt ihm das XVII [K 130 erwähnte Werk VO  n} Wiıngren in seiner Bedeu
tung als Gegenpol Loofs Quellenscheidun: ıcht voll bewufßst geworden. Inmancher Hinsicht ber scheint die Methode des Verf. un: Wıngrens dieselben Ab-
sıchten verraten: Irenäus AauSs sich selbst verstehen, keine spatere Begriftlıch-elıt und Problemstellung an ihn heranzutragen, die Idee der Einheit herauszu-arbeiten. Beıide haben auch. das ema Inkarnation Z eigentlichen Zielpunkt der

HE  DrAr e1iIt FcCNOMMEN, Wıngren jedo Nter einem weıteren Aspekt: „Mensch un: In-
arnatıon“. reılich weiß als Schüler Cerfaux’ die modernen P etischen

Methoden selbständıg anzuwenden und sicherlich ZU Gewınn seiıner Ar e1It. Diebegriffliche Analyse eın mıiıt den Titeln der Namen Christi (eiınem heute auchın C Exegese blichen Thema, bes bei Cerfaux) (25—38) 50 Gutes auch darın
erhoben werden Mag, ganz glücklich scheint uns dieser Einsatz nıcht sSe1IN. Irenäus
hat andere „Begriffe“, die schneller 1nNs Zentrum seiner Christologıie un: der ihm
eıgenen Perspektiven führen: o1konomıia, dispensat10, recapıtulatıo. Zudem ware

beider rechten Wahl des Begriffes auch möglich SCWESCI,; einigermaßen den quellen
<ritischen Anforderungen, die ert. auch durchaus anerkennt, gerecht s werden.It seinen Ausführun en wird ert. nämlich schon ber das N Werk des Bischofsh 3von Lyon hinweggefü rT, ohne bei en Partien einzusetzen, die allgemeın als Eıg
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gZut anerkafint $}erden." Er hätte sich damit éifiqn gmen« Ansatz Erarbe‘itt:t, u
etwa gegenüber Loots die Eigenständigkeit des H.. Irenäus 1Ns Licht zu stellens x  SX
Er holt“später freıilich manches nach Zum Glück z1bt ert. 1 weıteren diese mehr
äußerliche Methodik auf, im : ersten e1l das tundamentale Thema stellen: La
christologie et le probleme de l’unicıte de Dieu 39—141). In diesem 'eıl wiırd CI
siıcherlich Irenaus me.  1G gerecht, besonders auch, da ihn ın die Auseinandersetzung
MI1t den Gnostikern hineinstellt. Hıer kommen auch wichtige Begrifte der srenAıschen

s Theologie ZUr Sprache, die ZuUuerst in iıhrem hellenıstischen und trühchristlichen inn
_ untersucht werden, wWw1e LWA parousı1a, eleusıs. Materiell wird uch die „Oikonomia“,
wıe S1e Irenaus schaut, entfaltet. Die Christologie wıird 1n ihre hauseigene trinıtarısche
Dynamik hineingestellt. Denn 1mMm OmMMen Chriustı kommt der Vater, der uns durch
die Inkarnation geoffenbart werden ol (63—79). Die Christologie wırd Zzur Trıni-
tätslehre eben 1n der Form der frühchristlichen Schau der ‚O1ikonomi1a“ des Vaters

durch den Sohn 1m Heıligen Geist. S1e wird uch materiell wenıgstens 1n
ihrem „geschichtlichen“ Charakter iıchtbar Man häatte aber zewünscht, da diese
Zusammenhänge auch ormell mehr durchgedrungen waren. wA4are 1€es möglıch
_ gewesen, wenn das Wort „o1ıkonomiı1a“ die Führung erhalten hätte. ert wiıdmet
diesem Begrift wertvolle, ber 1LLUTE wenige Seıiten (93—96). ber vielleicht haben ihn
die Schwierigkeiten, die miıt diesem Begrift verbunden sınd, bewogen, iıhn ıcht ZUm
Leitmotiv des (Gsanzen Abschnittes D machen. Sie waren ber doch ohl meıstern

gewesen. Im Teıl, Les problemes christolog1ques proprement 1ts (143—-256),
11 ert die wichtigsten Themen der irenÄäischen Christologie in mehr synthetisch-
dogmatischer Schau vorstellen. Er greift wıederum autf die ıristologie der Häretiker
zurück, I VOIL daher dıe Fragen nach der Einheit Christi und der leiblichen Wirk-
lichkeit Christi aufzuwerten. erft. bleibt so wirkliıch 1m Rahmen der VO der Gnosı1s

_ gestellten Problematiık des Bischots VO Lyon Hler taucht das wichtige Wort
‚anakephalaiösıs auf E  > das LA  $ lıeber schon 1mM ersten el neben

„Oikonomia“ vestellt vesehen hätte. Indem ert. Iso auch 1n diesem eıl durch-
‚wegs wieder 1n das „Christusereignis“ hineingeführt wird, das praktisch 1Im ersten 'eıl
Zzur ede stand, wırd sichtbar, W1e€e erundlegend Irenaus VO Oikonomia-Gedanken
beherrscht 1ISt Von hier Aaus gesehen, hätte uch das Verhältnıis VO  w Inkarnatıon und
Schöpfung stärker zum Thema werden können, als der Fall ISt Blackman‚   - Aftndßcher  \  x  }  X  ‚gut d "werden. Er hätte sic}\1“‘ Äamiféij1ien gutenvr Ansatz erarbeitet, u  _ etwa gegenüber Loofs '— die Eigenständigkeit des hl. Irenäus ins Licht zu stellen. A  - Er holt‘später freilich manches nach. Zum Glück gibt Verf. im weiteren diese mehr  äußerliche Methodik auf, um im:ersten Teil das fundamentale Thema zu stellen: La  christologie et le probleme de l’unicite de Dieu (39—141). In diesem Teil wird er  _ sicherlich Irenäus mehr gerecht, besonders auch, da er ihn in die Auseinandersetzung  mit den Gnostikern hineinstellt. Hier kommen auch wichtige Begriffe der irenäischen  _ Theologie zur Sprache, die zuerst in ihrem hellenistischen und frühchristlichen Sinn  _untersucht werden, wie etwa parousia, eleusis. Materiell wird auch die „oikonomia“,  "wie sie Irenäus schaut, entfaltet. Die Christologie wird in ihre hauseigene trinitarische  Dynamik hineingestellt. Denn im Kommen Christi kommt der Vater, der uns durch  die Inkarnation geoffenbart werden soll (63—79). Die Christologie wird zur Trini-  tätslehre — eben in der Form der frühchristlichen Schau der „oikonomia“ des Vaters  ‚ durch den Sohn im Heiligen Geist. Sie wird auch — materiell wenigstens — in  ‚ihrem „geschichtlichen“ Charakter sichtbar. Man hätte aber gewünscht, daß diese  _ Zusammenhänge auch formell mehr durchgedrungen wären. U. E. wäre dies möglich  “gewesen, wenn das Wort „oikonomia“ die Führung erhalten hätte. Verf. widmet  _ diesem Begriff wertvolle, aber nur wenige Seiten (93—96). Aber vielleicht haben ihn  _ die Schwierigkeiten, die mit diesem Begriff verbunden sind, bewogen, ihn nicht zum  _ Leitmotiv des Ganzen Abschnittes zu machen. Sie wären aber doch wohl zu meistern  _ gewesen. — Im 2. Teil, Les probl&mes christologiques proprement dits (143—256),  will Verf, die wichtigsten Themen der irenäischen Christologie in mehr synthetisch-  _ dogmatischer Schau vorstellen. Er greift wiederum auf die Christologie der Häretiker  “ zurück, um von daher die Fragen nach der Einheit Christi und der leiblichen Wirk-  _ lichkeit Christi aufzuwerfen. Verf. bleibt so wirklich im Rahmen der von der Gnosis  „ gestellten Problematik des Bischofs von Lyon. Hier taucht das wichtige Wort  ‚anakephalaiösis auf (215—230), das man lieber schon im ersten Teil — neben   „oikonomia“ gestellt — gesehen hätte. Indem Verf. also auch in diesem Teil durch-  _ _wegs wieder in das „Christusereignis“ hineingeführt wird, das praktisch im ersten Teil  "zur Rede stand, wird sichtbar, wie grundlegend Irenäus vom Oikonomia-Gedanken  _ beherrscht.ist. Von hier aus gesehen, hätte auch das Verhältnis von Inkarnation und  - Schöpfung stärker zum Thema werden können, als es der Fall ist. E. C. Blackman  __ hat in seinem Werk, Marcion and His Influence, London 1948, auch für Irenäus gute  _ Hinweise gegeben. — Wir glauben, über diese Aussetzungen mehr formeller Art  ehoben zu haben.  hinaus, den unbezweifelbaren positiven Werrdjese; Studie hervorg  Grillmeier  u  Mejia97  n M., La hipotééis de la naturaleza pura y sus adversarios énr los é_igloé  3  VI al XVIIL gr. 8° (96 S.) Buenos Aires 1956, ohne Verlag. — Was hier vorliegt,  ist nur_ein Teil der Dissertation, die schon im Jahre 1948 am „Angelicum“ ein-  gereicht worden und nun verspätet zum Druck gelangt ist. Wie schon der Titel  rkennen läßt, handelt es sich um eine zeitlich begrenzte problemgeschichtliche  -Studie, die sich mit dem wechselnden Geschick des Traktates von der „natura pura“  efaßt und schon deswegen des besondern Interesses gerade heutiger Theologie  gewärtig sein kann. Der Teildruck bringt weder die verstreuten Elemente und die  Z  so umstrittenen Krontexte des Äquinaten des später erst systematisierten  — Traktates zum Abdruck, noch auch bietet er ein Bild der in Schulgegensätzen reifen-  en Zeit der Natur-Gnade-Problematik — zeitlich umschrieben etwa von Cajetan  bis zu den Salmantizensern. Es scheint, daß der Verf. für diese Epoche der inner-  "scholastischen Kontroverse bei Francisco Zumel (1540—1607) sehr Beachtliches,  >  er wenig Beachtetes gefunden hat, was nun vorerst noch der breiten Offentlichkeit  ‚orenthalten bleibt (vgl. 5). Was uns vorgelegt ist, betrifft die Problemgeschichte in  der Zeit von Bajus und Jansenius einerseits und von den neuaugustinensischen Theo-  logen Noris, Bellelli, Berti andererseits, also denGegensatz einer „offenkundigen  _ Heterodoxie“ dort, einer „unbeständigen Orthodoxie“ (inestable ortodoxıia) hier.  _ Bei Baius ließen sich hinsichtlich der Theorie einer „natura pura“ vorerst nur  ‘ gewisse Elemente feststellen. Die aus seinem Werk verurteilten Sätze 53 und 56 (in  ; :de1f_ Zyä}}xlugng\ nad1“Gei'}b€rf)n}: Denz 55 und. 79) y}beiie?'xen sich nicht direkt auf die  310  Xhat 1n seinem Werk, Marcıon and Hıs Influence, London 1948, auch tür IrenAus zute
Hinweise gegeben. Wır glauben, ber diese Aussetzungen mehr formeller Art

ehoben zu haben.hinaus, den ur;bezwéifelba.ren posiıtıyen Wert\driese; Studie hervorg_Grill‘‚mei\€r}
Mejia97 M., La hipotééis de la naturaleza pura y SUus adversarıos enr los sigl0s

VI al XVIIL gr 80 (96 > Buenos Aiıres 1956, ohne .Verlag. Was hier vorliegt,
ist LLUFL ein_ Len der Dissertation, dıie schon 1mM Jahre 1948 „Angelicum” e1In-
gereicht worden und nun verspätet ZU Druck gelangt 1St. Wiıe schon der Titel
rkennen laßt, handelt sich eine zeitlich begrenzte problemgeschichtliche

„Studie, die sıch miıt dem wechselnden Geschick des Traktates VO der „natura pura”
un schon deswegen des besondern Interesses gerade heutiger Theologie

gewärt1g se1in kann Der e1llaru: bringt weder dle ve Elemente und die
SO umstrıttenen Krontexte des Aquinaten des spater‘ EFSE systematisierten

Traktates ZU Abdruck, noch auch bietet er ein Bild der ın Schulgegensätzen reifen-
en Zeıt der Natur-Gnade-Problematik eitlich umschrieben eLWA von Cajetan

biıs den Salmantızensern. Es scheint, dafß der Verf. für diese Epoche der inner-
‚scholastischen Kontroverse bei Francısco Zumel (1540—1607) sehr Beachtliches,

wen1g Beachtetes gefunden hat, WAaS Nun vorerst noch der breiten Gffentlichkeit
orenthalten bleibt vgl > Was uns vorgelegt ISt, betrifft die Problemgeschichte 1n

der e1it VO  e BaJyus nd Jansen1us einerseılts un VO: den neuaugustinensischen Theo-
logen Norıis, Bellelli, Berti1 andererseits, Iso den‘ Gegensatz eıner „offenkundigen‚   - Aftndßcher  \  x  }  X  ‚gut d "werden. Er hätte sic}\1“‘ Äamiféij1ien gutenvr Ansatz erarbeitet, u  _ etwa gegenüber Loofs '— die Eigenständigkeit des hl. Irenäus ins Licht zu stellen. A  - Er holt‘später freilich manches nach. Zum Glück gibt Verf. im weiteren diese mehr  äußerliche Methodik auf, um im:ersten Teil das fundamentale Thema zu stellen: La  christologie et le probleme de l’unicite de Dieu (39—141). In diesem Teil wird er  _ sicherlich Irenäus mehr gerecht, besonders auch, da er ihn in die Auseinandersetzung  mit den Gnostikern hineinstellt. Hier kommen auch wichtige Begriffe der irenäischen  _ Theologie zur Sprache, die zuerst in ihrem hellenistischen und frühchristlichen Sinn  _untersucht werden, wie etwa parousia, eleusis. Materiell wird auch die „oikonomia“,  "wie sie Irenäus schaut, entfaltet. Die Christologie wird in ihre hauseigene trinitarische  Dynamik hineingestellt. Denn im Kommen Christi kommt der Vater, der uns durch  die Inkarnation geoffenbart werden soll (63—79). Die Christologie wird zur Trini-  tätslehre — eben in der Form der frühchristlichen Schau der „oikonomia“ des Vaters  ‚ durch den Sohn im Heiligen Geist. Sie wird auch — materiell wenigstens — in  ‚ihrem „geschichtlichen“ Charakter sichtbar. Man hätte aber gewünscht, daß diese  _ Zusammenhänge auch formell mehr durchgedrungen wären. U. E. wäre dies möglich  “gewesen, wenn das Wort „oikonomia“ die Führung erhalten hätte. Verf. widmet  _ diesem Begriff wertvolle, aber nur wenige Seiten (93—96). Aber vielleicht haben ihn  _ die Schwierigkeiten, die mit diesem Begriff verbunden sind, bewogen, ihn nicht zum  _ Leitmotiv des Ganzen Abschnittes zu machen. Sie wären aber doch wohl zu meistern  _ gewesen. — Im 2. Teil, Les probl&mes christologiques proprement dits (143—256),  will Verf, die wichtigsten Themen der irenäischen Christologie in mehr synthetisch-  _ dogmatischer Schau vorstellen. Er greift wiederum auf die Christologie der Häretiker  “ zurück, um von daher die Fragen nach der Einheit Christi und der leiblichen Wirk-  _ lichkeit Christi aufzuwerfen. Verf. bleibt so wirklich im Rahmen der von der Gnosis  „ gestellten Problematik des Bischofs von Lyon. Hier taucht das wichtige Wort  ‚anakephalaiösis auf (215—230), das man lieber schon im ersten Teil — neben   „oikonomia“ gestellt — gesehen hätte. Indem Verf. also auch in diesem Teil durch-  _ _wegs wieder in das „Christusereignis“ hineingeführt wird, das praktisch im ersten Teil  "zur Rede stand, wird sichtbar, wie grundlegend Irenäus vom Oikonomia-Gedanken  _ beherrscht.ist. Von hier aus gesehen, hätte auch das Verhältnis von Inkarnation und  - Schöpfung stärker zum Thema werden können, als es der Fall ist. E. C. Blackman  __ hat in seinem Werk, Marcion and His Influence, London 1948, auch für Irenäus gute  _ Hinweise gegeben. — Wir glauben, über diese Aussetzungen mehr formeller Art  ehoben zu haben.  hinaus, den unbezweifelbaren positiven Werrdjese; Studie hervorg  Grillmeier  u  Mejia97  n M., La hipotééis de la naturaleza pura y sus adversarios énr los é_igloé  3  VI al XVIIL gr. 8° (96 S.) Buenos Aires 1956, ohne Verlag. — Was hier vorliegt,  ist nur_ein Teil der Dissertation, die schon im Jahre 1948 am „Angelicum“ ein-  gereicht worden und nun verspätet zum Druck gelangt ist. Wie schon der Titel  rkennen läßt, handelt es sich um eine zeitlich begrenzte problemgeschichtliche  -Studie, die sich mit dem wechselnden Geschick des Traktates von der „natura pura“  efaßt und schon deswegen des besondern Interesses gerade heutiger Theologie  gewärtig sein kann. Der Teildruck bringt weder die verstreuten Elemente und die  Z  so umstrittenen Krontexte des Äquinaten des später erst systematisierten  — Traktates zum Abdruck, noch auch bietet er ein Bild der in Schulgegensätzen reifen-  en Zeit der Natur-Gnade-Problematik — zeitlich umschrieben etwa von Cajetan  bis zu den Salmantizensern. Es scheint, daß der Verf. für diese Epoche der inner-  "scholastischen Kontroverse bei Francisco Zumel (1540—1607) sehr Beachtliches,  >  er wenig Beachtetes gefunden hat, was nun vorerst noch der breiten Offentlichkeit  ‚orenthalten bleibt (vgl. 5). Was uns vorgelegt ist, betrifft die Problemgeschichte in  der Zeit von Bajus und Jansenius einerseits und von den neuaugustinensischen Theo-  logen Noris, Bellelli, Berti andererseits, also denGegensatz einer „offenkundigen  _ Heterodoxie“ dort, einer „unbeständigen Orthodoxie“ (inestable ortodoxıia) hier.  _ Bei Baius ließen sich hinsichtlich der Theorie einer „natura pura“ vorerst nur  ‘ gewisse Elemente feststellen. Die aus seinem Werk verurteilten Sätze 53 und 56 (in  ; :de1f_ Zyä}}xlugng\ nad1“Gei'}b€rf)n}: Denz 55 und. 79) y}beiie?'xen sich nicht direkt auf die  310  XHeterodoxie“ dort, einer „unbeständigen Orthodoxie“ (inestable ortodoxı1a) 1er.
Bei Baıus lıeßen sıch hinsichtlich der Theorie einer „natura pura” vorerst nur
geWwiısse Elemente feststellen Dıe AUS seinem Werk verurteilten Satze 53 und (1n
der Zyä}äl\{ng nach Gex"}b€r_on: Denz 55 und 9 yébeiie)hén sıch nıcht direkt auf die
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Fragé‚ ob der Mensch „in statu SAttaS pur.ae‘*‘? hätte. veschaffen werden können,
ch der letzte der beiden Sätze dıe Unmöglichkeit eınes reinen Naturstandeswenngleı

unterstellt; was ber ormell verurte1E 1St jener Grundirrtum VoO  — Baıus, der di
des Menschen rechnet. Der eigentliche unUrstandsgerechtigkeit zum Naturbestan

formelle Gegner der These VO der öglichkeit eines reinen Naturstandes collte YSt
nnahme einen inneren Widerspruch unJansen1us werden. Für ;h: bedeutet jene

ware unvereinbar mi1t der „lustıtıa BA Nach dem dabeı unterstellten . Wesens-
Theologe nd nachmaligebegriff der reinen Natur ergibt sich, da{fs der Löwene

Bischof o pern einz1g jene egner 1111 Auge hatte, für die reine und gvefallene
Jegentlich der CharakteristikNatur-sıch 1Ur unterschieden W1€ „spoliatus nudo  c Ge

des cheologischen Profils VOIl Jansen1us un! seinem Anhang lest (all VOoO „obsesion 304

agust!nıana“, VO  - ‚estrechez de horizonte“; VO  - „debilidad de SUS Ju1c10S“, „Bayo
CONSCI Va todavia cıerto equilibri0 inter10r; Jansen10 ha perdido toda mesura”

MIt der Über-(30) Die neuaugustinische Schule versuchte sıch em Paradox,
des Gnadenstandes die Annahme _ vereıinen: eın reiner Naturstand se1

ch ıcht „secundum exigentiam rel creatae“,‘so dochschlechthın unmöglich, wenn
„secundum puram decentiam Creatori1s Nur schıen Augustinus gerecht-
fertigt, der die Konkupiszenz 111cht 1n einer besonderen lasterhaften Gestalt,
sondern rein 1n sıch un: ıhrem Wesen nach als Laster (yitıum e non solum
yıtıatum) bezeichnet habe Der Dominikaner Contenson aber, dessen „Theologia
ment1s cordis“ hier miıt den Neuaugustinern o  1Ing und für deren Augustinus-
deutung auch Thomas beansprüuchte, leugnete W ar die Möglichkeit eines reinen
Naturstandes, nicht als unvereinbar nNı1t der yöttlichen Allmacht, wohl ber als ım
Wıderspruch mıt ihre weisen Ordnung, un! bezeichnete diese Unmöglichkeit eines
einen  Naturstandes als eıne nıcht absolute, sondern rein relatiıve. Der ert

Ür bedauert selbst, dafß die ce1It 1948 dem Jahr, 1n dem die These ZUrFr Erlangung
Laurea eingerichtet worden 1St) erschienene Lıteratur w1e VOr allem die von

Alfaro un von de Aldama vegl. 93 f} ıcht hat einarbeiten können. Fur dıe durch
die S> „Neue Theologie“ und die Weısung VO  } „Humanı gener1s” aufgegebene
Problematik kannn die 1er besprochene Handreichung aum genugen, W as S1I1E au
bei ihrer wohltuend bescheidenen Art gew1ß ıcht beansprucht. Was s1e ber in

anken.‘diesem ı Teildruck bietet, wiırd ihr eın aufmerksamer Leser, WI1C

Terpy&
L ex'‚i‘k0 n der Marfiénknihde. Herausg. VOIl .Älée'rmissen‚ BOöer,

Feckes, T’ycıak. Liefterung: Aachen-Anath. D 80 (1 Sp.) Regensburg 195
Pustet. Subskr. 950 Z TIr6 Tatsache, da{fß fast yleichzeınt1 nıt dem Erscheinen

Kirche“ die Liefeeines vollständig NCUu gearbeiteten „Lexikons tür Theologıe U:
rungen eiınem xrofß angelegten Lexikon der Marienkunde erscheinen beginnen,
deutet auf eın ZEW1SSES Problem hın, das manch eıner empfinden mMmas Wird nıcht
durch eine gesonderte lexikalische Behandlung eiıne Isolierung des Mariengeheim-
N1SSES AuS dem Zusammenhang MmMit der gesamten Heilslehre vorangetrieben? Solche

denken mussen weıthın durch die Art der Durchführung beantwortet werden.. 1e€
1. Liefterung bietet sich als gründlıch gearbeitetes und zuverlässıges Werk;dar Dıe
Namen der Mitarbeiter schon ben Gewähr für sachkennerische Behandlung der

Dabeieinzelnen Stichworte. Das Studium der Artikel bestätigt s 1mM allgemeinen,
ISt gesunde Kritik INanll vergleiche 7 „Aberglaube“, „Abstammung Mariens“,
„Albert der Große“, unnn ganz wenıge iıhrem echt gekommen.
Einigermaßen schmerzlich mufß Ma  a} feststellen, dafß die eigentliche Theologie eiınen
recht geringen Raum einnımmt. Gewiß wird man yzroßenteils en Zufall der gyerade
1n dieser Lieferung älligen Stichworte dafür verantwortlich machen, da{fß das Hısto-

dochrische stark hervortritt. Es dart ber viellC1 vefragt werden, ob die auch
jer gegebenen Gelegenheiten zu theologischer Behandlung der Themen hinreichend

SCHUTZT sind. 50 hätte ELW das ‘ Stichwort „Atffinität Marıens Gott“ eın echtes
theologisches Problem entwickeln lassen. Es nımmt aber nur eine Spalte ein,
Wwährend „Aachen“ vierzehn gewifß sehr Zut gearbeıtete Spalten einnımmt.
der untfer dem Stichwort „Altar“ steht elt historischen Spalten eine einzıge theo-
ogische gegenüber. Man wırd sew1ß5 hoften dürfgn‚ dafß in den folgenden Li€f67

z
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w rfingen die Théologie mehr iıhrem Rechte kommt, wobei dann VOT allem

die Einordnung des Marienglaubens un: der Marıenverehrung 1n das Ganze d
Heılsordnung der lexikographischen Spezialbehandlung der Marienkunde ihre De-
rechtigung erweısen wırd| Semmelroth

Dillenschneider, C’ Ss R., Le princıpe premier d’une theologie marialeorganıque. Orientations. Q (186 5 Parıs 19553 Alsatia. Der bekannte Luxem-
burger Mariologe bereichert uns wiıieder MIt eıner Schrift Aaus$s seınem Fachgebiet.RSS Dieses Mal geht un das Grundprinzip der organısch aufgefaßten Marienkunde.
Der eil (13—27) erortert die Problemstellung, wobei das marıologısche Grund-
prinzıp weıter als in der modernen Theologie S4 wird, näamlıch als
„ un princıpe d’intelligibilite quı eclairera LOUTES les ASsertiOnNs marıales presentes

Aa1lls ]la tradition vivante de l’Eglise Permettra V’en Saısır ’unite ronciere“ (27)Der Zn (31—86) beschäftigt sıch miıt den bisher vorgebrachten Lösungen, die
gesichtet un objektiv >  er werden. unterscheidet Prinzıpien VO' christo-
logischen und VO ekklesiologischen Standpunkt; der ersten Rücksicht sind
nıcht wenıger als siıeben Auffassungen zusammengestellt, VO  - denen die der bräut-

Ö lichen Mutterschaft (Scheeben, Feckes, Druwe) bedeutendsten iSt: die zweite
Rücksicht Zzählt tOlgende vier Meinungen auf Marıa als Urbild der Kirche (DSem-AD  IO melroth), Marıa als Repräsentantin und personale Spiıtze der Menschheit (Köster),;

a —- Marıa als vollkommene Kirche Rahner) un Marıa 1n ihrer Gnadenvollendung(A. Müller). Jede dieser Lösungen wırd als ungenügend verworten. Man kann sichder sachlichen Beweistührung des ert. kaum entziehen, möchte ber doch ZU!
Verständnis der SCNANNTICH Theologen mehr eachtet sehen, da{ß iıhre psychologischbegreifbare Eınseitigkeit die Mariologie 1n mehr als einem Punkte vorangetriebenhat Freilich behält das Wort von [/. Fr (JÖörres zıtiert N zustimmend PZ Anm.| 149) se1iıne volle Geltung: „Wenn (dıe Marıenverehrung) VOTL stärkerer, tieferer
Christusbegegnung nıcht standhielt, iıhr wachsen, ann st1immte eben
etwas iıhr nicht. Un: ‚War scheint mir, das Etwas ISt die weit getriebeneAbstraktıon 1nNs Archetypische hınein: die ‚Jungfrau‘, dıe ‚Mutter‘, ‚Urbild der Frau‘,E T E L a Urbild der Mütterlichkeit‘, die ‚ew1ge Frau uUSW. Das alles ist sehr gescheıt, interes-
sant und reizvoll, ber hat Marıa für uns ıhrer Persönlichkeit eraubt Sıe 1St
anz ‚Figur‘“ geworden, und Personifikationen lassen eben kalt Sie selbst uß WI1e-
C gesehen werden nıcht E  ofß eine Idee von iıhr“ (Nocturnen. Frankfurt 1949

132 Im Abschnitt der ert. seine eıgene Anschauung auseinander (89 bis
169) Zuerst erhalten WIr eıine schr gründliche und wohltuend klare Darlegung der
hre der Heiligen Schrift ber Marıa, { das Beste, W as jemals in der biblischeni  | Marienkunde geschrieben worden ISt (miıt umsichtiger Würdigung der einschlägigenıteratur, bes der VO  > F.-M. Braun, Gaechter, Miıchl, Schnackenburg,Wennemer). Anschließend offenbart die Synthese das tiefere Anlıegen des Verf.;
je mess1anısche Mutterschaft Marıens „dans la dimension personelle, soteriologiqueet oecumen1que“. Das Ergebnis wırd Schlusse folgendermaßen zusammengefaßt:C’est donc 1a Maternite mess1anıque, divine de Marıe que proposierons
uant NOUS princıpe fondamental une Mariologie organıque“ (172 Die-Prinzip se1 urchaus schriftgemäfß, weiıt SCHUS, alle Komponenten des arıen-eheimnisses einzuschliefßen, un auch einheitlich CNUS, um als Konvergenzpun

i Zu dienen, 605 habe endlich en Vorteil, daß alles und jedes 1ın den Rahmen dereilsordnung hineingestellt werde. Wird NUur der ert mi1t seiınen Ausführungeneteilten eıfall finden? Die Ansichten sSind heute wohl noch stark vgrschiedep,r man könnte sich vielleicht auf die des erf. einıgen, sSOWeIlt damıt ur e1ndeutiger Ausgangspunkt für en systematıschen Autfbau der Mariologie angezeigtın soll. Falls sıch überhaupt eın eigentliches Grundprinzip auffinden Jäßt, WITLr
VOm ihm eine größere Geschlossenheit verlangen mussen. Es genugt da wohl
das, Was dıe „complexite concrete“ und die „CONsıstance“ Be1 eınerfolgerichtigen Durchführung würden übrigens viele Schwierigkeiten zurückkehren,VE en die zunächst beseitigt erscheinen, dıe ın bezug auf das Zueinander VO  } Mutter-schaft und Heılsbedeutung. Indes sollen WIr dem ert. für seine anregende Arbeit

ET  TEL ankbar sein. Es ist schade, dafß sein Buch nıcht in deutscher Sprachg geschrieben ISt;
312
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denn dann würde gérade OFIt seine Wirkung ausüben, wo aie aufgegriffen
Fragen besonders ıne nNntwort heischen. Hoftentlich folgt ba utsche Über-L eıne de
ONO Beumer
Socıete Canadıenne tudes Mariıales: L’immaculee Conception de

Ia Bienheureuse Vıerge Marıe Tourn&es d’etudes Cap de La Madeleine ED, AOUt
9 La Royaute de I’”Immaculee (Journees d’&tudes Unı1ıversite Laval 24 octobre

E3X 80 (200 239 &C Ottawa 1955 un!: II Edıitions de l”’Universite. Der
Band bringt VO')  — der Studientagung A4US dem Jahre 1954 olgende Reterate: A

Malo OE L’economie divıne dans 1a revelatıon biblique de I’”Immaculee Con-
ception; P-E Vadeboncoeur DS R: Le dernıer docteur de ’Immaculee Conception-
(der Alfons VO  3 Liguori1); Ledit S L’Immaculee Conception les Eglıses
d’Orient; Morenc'y S La lıbre cooperation de Marıe yräce  AL inıtiale:
Belanger 0M Immaculee Conception eit maternite divıne; P.-E. Lachance O
Immaculege Conception et 4SSOC1AtıOoN Saveur ans l’coeuvre de 1a redemption. Die
Themen bewegen siıch 1n dem üblichen Rahmen. Nur das VO Morency erregt
größere Autmerksamkeit. ber hıer MmMIit Berufung auf Martinellı E
(De prımo instantı conception1s Märıae d1squis1ıt10 de uUuSsSu ratıon1s, Rom
der Beweıs versucht wird, Marıa habe ım Augenblick iıhrer eigenen Empfängnis
schon („de tacon transıtoıre“) den Gebrauch der Vernunft besessen nd treı ihrer
Gnadenerwählung zugestimmt, kann iNan doch bezweifeln, ob auf diese Art das
Bild arıens und der katholischen Mariologie 1 das rechte iıcht gerückt wird Die

vAS
Einschränkung yAVEC 1998{ grande probabilite“ andert daran iıcht viel. Wichtiger
sind die Referate der Tagung A4US dem re 955 die ın dem zweıten Bändchen
gesammelt sind: Lamirande CM eSsSt le probleme theologique: de la
Royaute de Marıe?; Orsenault CS L’enciclique Cael: Regınam et le

marıal salut des hommes: Desjardins CR Les fondements de 1a
Royaute de Marie selon Sa1nNt Jean Eudes: Fr Le Texier 5.M La Royaute
Mariıe et Vesclavage d’amour d’apres saınt Lou:s-Marıe de Montfort: Gervats
O.M.  r Nature de la Royaute de Marıe; Korba SE Maternite divine
Royaute de Marıe; Lamirande O.M. Bibliographie SULr la Royaute unıversell
de Marie (von 1930 bis nde 1954; sehr. wertvoll!). Der Gesamteindruck bleibt der,

E
daß es vorläufig, sölange-nämlich och nıcht diıe Stellung der Gottesmutter ın der

eilsordnung bestimmt werden kann, außerst beschwerlich iSt, end
gültig über das Könıgtum Marıens auszumachen. Der Beitrag VO  a Korba gelangtallzu schnell VO:  i der Multterschaft ZU Besıitz der heiliıgmachenden Gnade und VO

a, über deren Vollbesitz, ZUur Gnadenvermittlung un Uum Könıgtum; seine Ar
Mmentatıon lautet kurz „La Maternite divine exıige essentiellement Ia plenitude degrace, ONC la plenıtude d’amıiıtie d’association, donc 1a royaute“ DieBiblio raphıe VOI Lamirande lLäßt übrigens deutlich erkennen, dafß die deutsch

s  ® Mario ogıe bislang noch keinen erten Beitrag em 1in sıch beachtli
BeumerCM geliefert hat

Piol antiık Aul sacramef1ti (Nuovo COrSo di teologıa cattolica, f * Q0 (7125))Florenz 1956, Libreria Editrice Fiorentina. 2500 K Nach einem 1.Band übe
» as Sakrament und Opfer) ] Mistero Eucarıstico“ (vgl Schol 31 11956] 318f
legt der erft. nun die MNTE Sakramentenlehre VOFr. Auch WCNN 1Iso der Traktatuber die Eucharistie ausgeklammert un: der Band stattlıch ist: 1St viel, W aAs daın eın Buch zusammengedrängt werden mu{fßste! Die Lehre VO:  - den Sakramenten im
al gemeınen (Wesen Wirkungen Ursprung) und 1m besonderen re| einheit

nach dem bewährten Schema abgehandelt: Nachweıs der Eınsetzung, Beschrei-
Jung von Wesen und Wirkungen). Der theologiegeschichtlichen Information SIN
amıt natürlich Grenzen ZCZOYCN, und sıch blieben Wünsche en Dafß aber iıne

überlegene Hand das jeweils Wichtige sicher und verliäßlich bringt, 1St einsichtigerhaupt urt iInan überall den gewiegten, erfahrenen Lehrer durch AausgewWwOSCNHder Synt CSC, eschickt 1n der Erhellung uch schwieriger Fragen, lebendig —manchmal einahe predigend 1n der Darbietung. Die grundsätzlichenOsitionen sınd durchgängig die des Schulthomismus., Die Kontroversen
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Aufsätze und Bücher

_ Probleme komniefi aAr über däs Heil der unge£a.u&‚ eb en dn Kinder
wiıird ebenso gehandelt WwI1e ber den sakramentalen Ort des Episkopats. Der Mittler
Christus un se1in mystischer Leib sind prasenter Sichtpunkt. Auch das all-
yzemeıne Priestertum der.Gläubigen findet seinen Platz (wenn uch vielleicht iıcht
den allein möglıchen: sollte CS ıcht besser 1m Verband der Taufe behandelt: Wer-

den?) Wıe bereits angedeutet: die Behandlung mancher rage empfängt ıhr Ma{iß
Vvo verfügbaren Raum,; und 1St beispielsweise schwer vermeıdlich, da die
Beantwortung des Problems „poenıtentia VIr£IUS specılaliıs? C auf einer reichlichen
Seıte ar$s gemessen auställt. 1 Jes öfteren ber hätte Nuancıerung wen1g Platz

‚ gekostet! Die Qualifikation der instrumental-effizienten Wirksamkeit der Sakra-
mMenNtLe als Aide1 proximum Z klıngt doch recht rund;: freilich, W CL MNan resolut

die tridentinis  en Ausdrücke (Causa, continere e£C:) als VO: Konzil thomistisch
der WL ILanl nach einer SParsamcenverwandt beschlagnahmt (108 f

geschichtlichen Unterrichtung hinsıchtlich der Fırmmaterıe sıch für Eıinsetzung 1n
specıe entscheidet (Christus habe entweder. die Handauflegung der die Salbung

bestimmt), dann will das ehr eine systembedingte (um nıcht Sagch; system-
hörige) Option scheinen enn eiNne unvoreingenommene Auseinandersetzung miıt ‘ dem
schwierigen Befund. Solche Bemerkungen könnten sicher vermehrt werden; das oll
hier ıcht geschehen. Wohl ber oll daraut hingewıiesen werden, daß selbst diese

CS bezieht.usstellungen noch einmal auf einer Eigenschaft des Bughe_s tuise
_StenzelStellung un hat Gesicht

Cla F., Anglıcan orders an detect of intention. 80 (XX U, 2195 S London
1956, Longmans. ch Das Buch dart autft sroßes Interesse rechnen. Die Frage
der anglikanischen Weihen sich verdient CS, und iNnan wird dem ert Dank

_ wissen für den el un die Sorgsamkeıt, MIt der dıe einschlägıge Literatur
zugänglıch acht gerade die neueste- 1st Ja schwer zugänglıch, weıl S1€ 1Ur AuUS-
nahmsweise ın Buchtorm vorliegt, zumeist ber ın Zeıtungen, Zeitschriften, Gut-
achten uUuSW.. verstreut. 1st). Darüber hınaus wird InNnan sich schwertun, bequemer Z
einer umtassenden un: kompetenten ÖOrientierung ber die gesamten Probleme

_ betreffs intentio sacramentalıs 7ommen. So nımmt iNallı SCIN eine ZEW1SSE Breite
ın der Darstellung 1n auf (vielleicht 1St S1e mitüunter verräterisch?
Nämlich afür, dafß dem ert. beispielsweise nıcht unbekannt seın dürfte, dafß Mal

hinter die lJangen, mit der Catharinus-Sentenz cehr schart 1Ns Zeug gyehenden Aus-
Jassungen recht wohl das eıne der andere Fragezeichen machen könnte?!). Diese

Breıte hat den Vorteıl, daß die Auseinandersetzung in vornehmer Gelassenheit
bleiben kann; hrlıche Distanzıerung von gelegentlicher Kurzatmigkeit in der kat

lischen Polemik erlaubt annn unnn leichter, die sachlichen Belange hne Abstriche
Z vertreten. Zehn Kapiıtel gyliıedern die Arbeit: Darlegung der verschiedenen Aus-
legungen, die der 1n Frage stehende Passus VO  a „Apostolicae Curae“ gefunden hat.
Erhärtung der Auslegung, die 1n der Iraglıchen intentio die des Ordinators sieht

(besondere Sorgfalt ırd dem Nachweıis gewidmet, da{ß die Beweisführung des
Papstes auf zwei voneınander unabhängigen defectus tormae et intentionis
fußt: der. Vorwurf des Zirkelschlusses hat Ja 1n der Polemik eine überragende Rolle
gespielt). Einwände 5 diese Position werden zurückgewiesen. Die Kapitel über
die intent10 contrarıa simultanea un das princıpı1um exclusion1ıs positivae ‚sın

auch über die spezielle Frage der anglıkanischen Weıhen hinaus von Interesse. B,

‚Abschließend eine summarische Behandlung des detectus formae und der Frage,
was die altkatholischen Mitkonsekratoren tür die Gültigkeit der Weihen austragen.,.
Also eiıne komplizierte, vielschichtige Materıe 1n ansprechender, durchsichtiger Dar-
bietung. Ob s1€e auch ihren vollen ınn erhalten wird, Anregun und Grundlage
zu Diskussion wırd? Siıcher INa  w wırd der ın aller Bestimmt eIt noch eınma
1NS Licht gestellten Folgerung ur auskommen können, WENN  a man bestreıtet, da
die Ordinatoren überlegt VOL einer ihnen bekannten vorreformatorischen Weihe-
intention abgegangen . seıen. Vielleicht hätte Iinan ber dem Nachweıs, da{fs dem
tatsächlich 1St, mehr VO  w} der Breıte angedeihen lassen können, der beı

Stenzeden $ons;ig;n Ausführungeg' nicht gespart worden ISt.LA  i  n  Ahfsarz  eund Bucher  “   P”i'ob1eme opuen zu i}-u"em ‘Recht:t i4iBer‘dä‘s“H’ei'l dier«ungeéau&‚ a Kmdér  wird ebenso gehandelt wie über den sakramentalen Ort. des Episkopats. Der Mittler  ‘ Christus und sein mystischer Leib sind stets präsenter Sichtpunkt. Auch das all- _  gemeine Priestertum der , Gläubigen findet seinen Platz (wenn auch vielleicht nicht  ‚den allein möglichen: sollte es nicht besser im Verband der Taufe behandelt' wer-  den?). Wie bereits angedeutet: die Behandlung mancher Frage empfängt ihr Maß.  vom verfügbaren Raum, und es ist beispielsweise. schwer vermeidlich, daß die  Beantwortung des Problems „poenitentia — virtus specialis?“ auf einer reichlichen  __ Seite arg gemessen ausfällt. Des öfteren aber hätte Nuancierung wenig Platz  , gekostet! Die Qualifikation der instrumental-effizienten Wirksamkeit der Sakra-  — ‚mente als fidei proximum (79) klingt doch recht rund; freilich, wenn man so resolut  _ .die tridentinischen Ausdrücke (causa, continere etc.) als vom Konzil thomistisch  Oder: wenn man nach einer sparsamen  verwandt beschlagnahmt (108 f.)  geschichtlichen Unterrichtung hinsichtlich der Firmmaterie sich für Einsetzung inı  XX  specie entscheidet (Christus habe entweder, die Handauflegung oder die Salbung  ‚ bestimmt), dann will das mehr eine systembedingte (um nicht zu sagen: system-  _ hörige) Option scheinen denn eine unvoreingenommene Auseinandersetzung mit dem /  schwierigen Befund. Solche Bemerkungen könnten sicher vermehrt werden; das soll  ‚ hier nicht geschehen. Wohl aber soll darauf hingewiesen werden, daß selbst diese  n: es bezieht.  n  Ausstellungen noch einmal auf einer  ;  ‚guten Eigenschaft des Bud1qs fuße  _Stenzel  ; Stellung und hat Gesicht.  ; Cia'.rk, F., Anglican orders and defect of intention. 8° (XX'u. 215 S.) London  1956, Longmans, 25.— sh. — Das Buch darf auf großes Interesse rechnen. Die Frage  der anglikanischen Weihen an sich verdient es, und man wird dem Verf. Dank   wissen für den Fleiß und die Sorgsamkeit, mit der-er die einschlägige Literatur   zugänglich macht (gerade die neueste.ist ja schwer zugänglich, weil sie nur aus-  nahmsweise in Buchform vorliegt, zumeist aber in Zeitungen, Zeitschriften, Gut-  achten usw. verstreut,ist). Darüber hinaus wird man sich schwertun, bequemer zu  einer umfassenden und. kompetenten Orientierung über die gesamten Probleme  _ betreffs intentio sacramentalis zu kommen. So nimmt man gern eine gewisse Breite  in der Darstellung in Kauf (vielleicht ist sie mituniter sogar etwas verräterisch?  Nämlich dafür, daß dem Verf. beispielsweise nicht unbekannt sein dürfte, daß man  hinter die langen, mit der Catharinus-Sentenz sehr scharf ins Zeug gehenden Aus-  + Jassungen recht wohl das eine oder andere Fragezeichen machen könnte?!). Diese  Z  — Breite hat u. a. den Vorteil, daß die Auseinandersetzung in vornehmer Gelassenheit  _ bleiben kann; ehrliche Distanzierung von gelegentlicher Kurzatmigkeit in der katho-/  _ Jischen Polemik erlaubt dann um so leichter, die sachlichen Belange ohne Abstriche_  {  zu vertreten. Zehn Kapitel gliedern die Arbeit: Darlegung der verschiedenen Aus-  C  _ Jlegungen, die der in Frage stehende Passus von „Apostolicae Curae“ gefunden hat.  Erhärtung der Auslegung, die in der fraglichen intentio die des Ordinators sieht —  —__ (besondere Sorgfalt wird dem Nachweis gewidmet, daß die Beweisführung des  _ Papstes auf zwei voneinander unabhängigen defectus — formae et intentionis —  — fußt; der Vorwurf des Zirkelschlusses hat ja in der Polemik eine überragende Rolle _  %.  gespielt). Einwände gegen diese Position werden zurückgewiesen. Die Kapitel über  die intentio contraria simultanea und das principium exclusionis positivae sın  _ auch über die spezielle Frage der anglikanischen Weihen hinaus von Interesse.  ‚Abschließend eine summarische Behandlung des defectus formae und der Frage,  was die altkatholischen Mitkonsekratoren für die Gültigkeit der Weihen austragen.  ’Also: eine komplizierte, vielschichtige Materie in ansprechender, durchsichtiger Dar-  _ bietung. Ob sie auch ihren vollen Sinn erhalten wird, d. h. Anregung und Grundlage  zu neuer Diskussion wird? Sicher: man wird der in aller Bestimmtheit noch einmal  ins Licht gestellten Folgerung nur auskommen können, wenn man bestreitet, da  ‚die Ordinatoren überlegt von einer ihnen‘ bekannten vorreformatorischen Weihe-  intention abgegangen ‚seien. Vielleicht hätte man aber dem Nachweis, daß dem  tatsächlich so ist, etwas mehr von der Breite angedeihen lassen können, an der bei  %  „Stenze  “ den sonstigen Ausführungep' nicht gespart w9'rden ist.



‚Dogmatik und Dogmengeschichte
Es Eber Einfluß der ‘litu.)r‘gisdaen Erneuérung aut die Meßp;edigg vor . dem'

Erscheinen der Enzykliıka „Mediator Dei“ (Münch. Theol.Stud., 11 13) 80 (XI U,
296 S.), München 1956, ink Gemäfß der 1mMm Titel ausgesprochenen
Rücksicht werden die vıer Jahrzehnte VOor Mediator Deı geprüft. Es wırd sorgfaltig
gearbeitet, wıe die Lektüre erweıst CS Wr ein mühsames Arbeiten, w1e die
enge der verwertenden Literatur erkennen äßt vier Seiten nımmt alleıin 25
Verzeichnis der eingesehenen Predigtliteratur ein! Es se1l kurz die Fülle der Sicht-
punkte angedeutet, die das Material seiner Bewältigung torderte. Aus der eıit
von zögernder Annäherung 7zwıschen Verkündigung un lıturgischer Erneuerung:
die Wiederbelebung der Homilie die liıturgische Anschlufßpredigt die Messe 1ın
der Medßßpredigt. Aus der Zeıt des wachsenden Durchbruches: die lıturgische Homiulie
in ihren vielen Spielarten; ihre Einschätzung als Kultteil; ıhr mystagogisches Mo-
ment die beherrschende Rolle des Meßformulars für thematische Predigten über
Kirche, KirchenJahr, Heıilsgeschichte, Christozentrik, Eschatologie die Meßpredigt
vom neuerfaßten eucharistischen Kerngeschehen her. Die Erörterung dieser Fragen
läfßt die Studıie sachlich zugleich ’einer dankbaren Würdigung der Arbeit der
Pıonijere werden und Nanl 1St einıgermaßen sehen, w1e gerıng die ahl
der wirklichen-Bahnbrecher ist!) Aber das iSt wohl kaum iıhre Bedeutung 1j1er und
jetzt, 1in der Zeıt der (wenigstens grundsätzlıch) „arrıvıerten“ lıturgıschen Erneue“«
rung. Sıe erschöpft sıch uch nıcht darın, einen langen mühsamen Weg diesem Ziel
ZUr Kenntnis gebracht haben (nebenbei: das Buch 1St. nıcht immer leicht lesen;
CS ist manchmal VO  _ ermüdender Breıte. ber das 1St kein Vorwurf, enn
zeigt die Redlichkeit des Verf., der NUur Aaus dem schriftlichen Niederschlag schöpft,
ıcht A4US Eigenem autbessert, sondern Lücken und Untiefen estehen Läßt un wırk-
Jlich: verläßliche Geschichte der Meßpredigt bietet.) Die Aktualıtät dieses Buches
müßte wohl VOT allem darın gesehen werden, da{ß die beatı possidentes heutiger Zeit
sıch Z einer heilsamen Gewissenserforschung anstoßen lassen sollten! Das Rıngen
der Vergangenheit erhebt ‘sich dagegen, dafß die’ liturgische, mystagogische Predigt
zu einer Technik werde, die behend un geben WIr hne viel Abstriche Z_U: 1m
allgemeinen auch recht gyut) gehandha IT wirc Man wırd jescheiden, Wwenn: nan die
ıimmense Breite ELW der exegetischen Arbeit sieht, die in die Fundamente ein-
egangen 1St Man 1ISt darüber, wieviel einigermalßen unausgenutzt ın die

edimente abgesickert ist und dem heutigen Prediger, der die ın Frage stehenden4  . . Dogm3.tlk uhfi Doéré'ell;lggslä;‚i(lii‘lte ;  D  K  Esse r, W, i)erfinfluß dérj\litu?gisdaen f‚rneuérung Auf-die Meß;ifc%dig_f vor—d\em  Erscheinen der Enzyklika „Mediator Dei“ (Münch. Theol.Stud., II 13). gr. 8° (XI u.  298 S.), München 1956, Zink. 24.— DM. — Gemäß der im Titel ausgesprochenen  Rücksicht werden die vier Jahrzehnte vor Mediator Dei geprüft. Es wird sorgfältig  ' gearbeitet, wie die Lektüre erweist — und es war ein mühsames Arbeiten, wie die  Menge der zu verwertenden Literatur erkennen läßt: vier Seiten nimmt allein das  _ Verzeichnis der eingesehenen Predigtliteratur ein! Es sei kurz die Fülle der Sicht-  punkte angedeutet, die das Material: zu seiner Bewältigung forderte. Aus der Zeit  von zögernder Annäherung zwischen Verkündigung und liturgischer Erneuerung:  die Wiederbelebung der Homilie — die liturgische Anschlußpredigt — die Messe in  der Meßpredigt. Aus der Zeit des wachsenden Durchbruches: die liturgische Homilie  in ihren vielen Spielarten; ihre Einschätzung ‚als Kultteil; ihr mystagogisches Mo-  'ment — die beherrschende Rolle des Meßformulars für thematische Predigten über  Kirche, Kirchenjahr, Heilsgeschichte, Christozentrik, Eschatologie — die Meßpredigt  vom 'neuerfaßten eucharistischen Kerngeschehen her. Die Erörterung dieser Fragen  Jäßt die Studie sachlich zugleich zu einer dankbaren Würdigung der Arbeit der  Pioniere werden (und man ist einigermaßen erstaunt zu sehen, wie gering die Zahl  — der wirklichen-Bahnbrecher ist!). Aber das ist wohl kaum ihre Bedeutung hier und  jetzt, in der Zeit der (wenigstens grundsätzlich) „arrivierten“ liturgischen Erneue-  rung. Sie erschöpft sich auch nicht darin, einen langen mühsamen Weg zu diesem Ziel  zur Kenntnis gebracht zu haben (nebenbei: das Buch ist nicht immer leicht zu lesen;  es ist manchmal von etwas ermüdender Breite. Aber das ist kein Vorwurf, denn es  — zeigt die Redlichkeit des Verf., der nur aus dem schriftlichen Niederschlag schöpft,  nicht aus Eigenem aufbessert, sondern Lücken und Untiefen stehen läßt und so wirk-  _ Jich verläßliche Geschichte der Meßpredigt bietet.). Die Aktualität dieses Buches  ‚müßte wohl vor allem darin gesehen werden, daß die beati possidentes heutiger Zeit  sich zu einer heilsamen Gewissenserforschung anstoßen lassen sollten! Das Ringen  der Vergangenheit erhebt sich dagegen, daß die liturgische, mystagogische Predigt  x  zu einer Technik werde, die behend  und'geben wir es ohne viel Abstriche zu: im  allgemeinen auch recht gut) gehandhabt wird. Man wird bescheiden, wenn man die  .  immense Breite etwa der exegetischen Arbeit sieht, die in die Fundamente ein-  ' gegangen ist. Man ist erstaunt darüber, wieviel einigermaßen unausgenutzt ın die  edimente abgesickert ist und dem heutigen Prediger, der die in Frage stehenden  ‚ Jahrzehnte nicht miterlebt hat, nicht mehr präsent ist. Das ist dann aber auch  Beruhigung und Aufruf zugleich: in der jüngsten Vergangenheit ist noch vieles für  die liturgische Predigt „drin“, und eine verantwortliche Besinnung kann es jederzeit  ans Licht heben und in die Praxis umsetzen. — Das gar nicht anspruchsvoll einher-  . gehende Buch hat Ge\j_(icht‚ und man muß ihm viele Leser (_wünschen.  Stenzgly  S'chnitzléf, Th., Die Messe in der Beträchtung. 2.Bd. 8° (XIT u. 367 S .)_  Freiburg 1957, Herder. 9.80 DM. — Mit diesem Band findet das Werk seinen Ab-  schluß, Die summarische Inhaltsangabe: Eröffnung, Wortgottesdienst, Gabenberei-  tung, vom Hochgebet, Kommunion, Abschluß und Nachhall. Was dem 1.Bd. an  Lob erteilt wurde (vgl. Schol 31 [1956] 626), darf uneingeschränkt auch vom vor-  — liegenden gesagt werden (und weil auch ein Rezensent der Anfälligkeit für Bestäti-  gung nicht entbehrt: die rasch notwendig werdenden Neuauflagen geben sie reichlich).  Dieser Abschlußteil ist vielleicht sogar von noch betonterem (reduplikativ) litur-  gischem Interesse als der über „Kanon und Konsekration“. Wenn dieses Urteil für  den flüchtigen Blick etwas widersprüchlich anmuten sollte: seine Rechtfertigung soll  _nicht in erster Linie von daher gewonnen werden, daß hier wahrscheinlich die  größere Menge nicht ganz selbstverständlichen liturgiegeschichtlichen Wissens und  ‚ aktueller Vorschläge hinsichtlich der Gestaltung elegant vermittelt bzw. 'vornehm  _ und diskret verfochten wird; sondern: dort war eine übergewichtige theologische  racht zu bewältigen und das Hauptbemühen mußte sein, die chrwürdigen Texte  . des Hochgebets für die lebendige innere Teilnahme zu erschließen — hier bleibt  arüber hinaus noch viel Raum, den Ritus zum Sprechen zu bringen. Und das  geschicht in immer neuen Ansätzen, von immer neuen Blickpunkten her (beispiels-  Weise Werdgn. die ‘dem Woftgottesdignst vorausgehenden Eröffnungsriten in nicht  5  515Jahrzehnte nıcht miterlebt hat, iıcht mehr prasent iSt. Das 1St dann ber auch
Beruhigung un Autrut zugleich: ın der Jüngsten Vergangenheıt 1STt noch vieles flır
die lıturgische Predigt GEn un eine verantwortliche Besinnung kann es jederzeit
ans Licht heben und 1n die Praxıs umsetIzen. Das mAr ıcht anspruchsvoll einher-
gehende Buch hat Gey3Yicht‚ und rnuß iıhm viele Le.ser Jwünschen. Stenzely

5'chnitzlét‚ En Die Messe 1n der Beträchtung. 2.Bd 80 XI 367 S.)
Freiburg ED7 Herder. 9.80 DM Miıt diesem Band findet das Werk seinen AB
schluß Die summarısche Inhaltsangabe: Eröffnung, Wortgottesdienst, Gabenberei-
tung,; VOo Hochgebet, Kommunion, Abschlufß und Nachhall Was dem 1.B.  O
Lob erteilt wurde vgl Schol 31 [1956] 626), darf uneingeschränkt auch VO1-

liegenden SCSAgL werden (und weıl auch ein Rezensent der Anfälligkeit für Bestäti-
gung nıcht entbehrt: die rasch notwendig werdenden Neuauflagen geben s1e rel|
Dieser Abschlußteil 1St vielleicht VO noch betonterem (reduplikativ) litur-
gıschem Interesse als der ber „Kanon und Konsekration“. Wenn dieses Urteıl für
den flüchtigen Blıck widersprüchlich anmuten sollte: seine Rechttertigung oll

Nıcht in ErStCr Linıe VoNn er gewonnen werden, dafß 1er wahrscheinlich die
größere Menge nıcht I selbstverständlichen liturgiegeschichtlichen Wissens un

aktueller Vorschläge hinsichtlich der Gestaltung elegant vermüittelt bzw vornehm
und iskret verfochten wird; sondern: dort war eine  x übergewichtige theologische
racht zu bewältigen un! das Hauptbemühen mujfiste se1n, die ehrwürdigen Texte

des Hochgebets für die lebendige innere Teilnahme erschließen 1er bleibt
arüber hinaus noch Vv1ıe Raum, den Rıtus um Sprechen zu bringen. Und das

geschieht in immer Ansätzen, von immer Blickpunkten her (beispiels-
Welse Werdgn die dem Woftgottesdignst vorausgehenden Eröftnungsriten ın nicht
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weniıger als knapp Untertiteln abgehandelt!). Das 1St Dienst Kernanlieg
(L

aller lıturgischen Erziehung: 1m, durch den lıturgischen Vollzug beten (nıchneben, anläfslich 1n einem gew115 nıcht leıcht überwıindenden „zeremoniellenOkkasionalismus‘ Selbstverständlich fehlt auch 1er die usammenschauende theo-Jogische Betrachtung nıcht (des Wortgottesdienstes, der Oblation, des Kommunion-
teiles uSW.) AÄngesichts der Fülle 1St E einigermafßen undankbar, auftf einzelnes
besonders hinzuweisen. An eın Paar Punkten se1 doch SESTALLET. SO wırd InNnan CeLWAa
der Forderung „Meßfeier-Gebetsschule“ unbesehen und SCIN zustımmen; der Ver-wirklichung reıliıch wird I1a  — IST annn näherkommen, onkret und auf
die Lange!) vorgemacht wırd Und eben 1€eS$s LUuL der ert. 111EA: nehme die „Sakra-mentslıtanel der Postcommunio“ 9—  9 die auch den 1n den lıturgischen TextenBewanderten freudig lesen machen wırd Sodann: daß die Me(feier auf das Lebenhin geöffnet werde, darf gew1ß und MIıt Selbstverständlichkeit Von dieser ArtA A Kommentar werden. Es geschieht 1in ausgezeichneter Weıs  e das s  Z Buchhındurch; ber das erübrigt den dankbaren erweıls auf das thematische Schlufs-
apıtel „Messe nd Leben“ — nıcht. StenzelSa Sa -

Ellard,; G Master Alcuin, Liturgist. 80 (A1 u.,. 266 5.) Chicago 1956, LoyolaUniversity Press. EL Doll Was Alkuin als Liturgiker orofß un Von bleibender
Bedeutung macht, 1St. Jange ekannt iIinan denkt seıin Lektionar nd VOT allemA A seın Supplement Hadrıanum, kraft dessen die reichliche Hälfte unseres heutigenMissale VO  3 dem berühmten Angelsachsen beeinflufßt worden 1St. Das noch einmal Z
Sag|  neh War nıcht S Absicht;: die mu{ man der Atmosphäre des Buches eNt-

MEN, das siıch durch manche Vorstudien in den ThStud als VO  3 langer Hand VO
bereıtet auswelst. Zwar heißt ON die Bescheidenheit weıt treiben, WEeNN der
Vert se1in Werk vornehmlich als für. Studenten nd weıtere Kreise bestimmtE FTESTT hinstellt:; 1St durchaus auch für den Fachmann lesenswert und bereichernd.
Was INan auf Grund dieses angezielten Leserkreises allenfalls eiıner gewissenUmständlichkeit 1n aut nehmen mu(ß (beispielsweise sind alle wichtigen Texte 1n
EXTIENSO lateiniısch und englısch ebracht), schlägt noch einmal um Vorteil Aaus: die
Darstellung 1St VO behaglicher Warme un: nıcht hne Humor. Es geht VOTr allemdarum, Eınbettung und Breite der karolingischen Reform Hand des überall pra-
senten Einflusses Alkuins VOT unsern Augen erstehen lassen. Als dafür enn-
zeichnend sel]en einıge Kapıtelüberschriften SECENANNT: Römischer Gesang 1n Metz —

IM  4
Römischer Taufritus Das Credo 1n der Messe Bibelkorrektur dafßs dıe Fragen
um Lektionar, Hadrıanum, Supplement uSW. austührlich ZUF Sprache kommen,
braucht nıcht weıter erwähnt r werden). Eın kleines Kabinettstückchen, dem derI Vert: ersichtlich Liebe angedeihen liefß, 1St das Kapıtel über „Das-kleine Missale derVotivyvmessen“. Im abschließenden Kapıtel über den römischen Rıtus nach Alkuın
verleugnet sıch uch der ert VO „TIhe Mass of the Future“ ıcht: bei aller Würdi-ung der Verdienste bleibt dem Helden eın wohltemperierter Tadel nıcht erspart,der nämlıch, daß be] dem Liturgiker Alkuin die Sorge tür eine tätıge eilnahme CS
Volkes nıcht das Ma{iß seiner Rombeflissenheit erreıicht habe! Nun, sachlich richtigdas ISt, billıg wırd MNan dem yroßen Mannn seine renzen belassen dürfen Eın
kleiner Wunsch würde sıch aufdrängen: mehr ertahren ber das WerdenAlkuins, der doch als reiter Mannn den Hof des Kaisers kam. Aber wahrscheinli

en bt 4A6 UrteilOTEEDE heißt das die miıßliche Spärlichkeit derunangefochten: 1n liebenswürdiges u überfordern. Und blei
$tenze

Missale Franco*fum ecclesiasticarum documenta, series maior Fon-tes, 2). Hrsg. A ohl CTS 1n Verbindung mıt Eizenhöfer und Sıffrıin.gr 8() u 107 5 Rom 195/; Herder. 24 .80 Wenn das von seinem
ersten Herausgeber Tomması als Missale Francorum MF) bezeichnete Sakra-
mentar LUr einmal handschriftlich vorhanden ISt, WCAN die s ateren HerausgeberMabillon (danach der Migne-Text) un Muratorı bereits ersicht ich 188881 Verbesserung— 5  ‚M i ı S emüht N, ann Wr INan ZWar beruhigt der Meinung seın (angesichts er
Kompetenz, tür die die Namen der NeEUESTEN Herausgeber bürgen), NUll die CHNUA-
gültige Edition Händgn Z, haben. Abexi das Hauptinteresse an dieser Ausgabe
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d uhvermeidlich auf dem beruhen, was zum ext hinzugeboten wırd Nebe
Einleitung Z (Beschreibung des Kodex; Heımat Nordfrankreich;

Niederschrift 1n der Hilfte des Jahrh.) iSt 1er VOT allem das NCHNNCH, w2s
den Wert als Arbeitsinstrument ausmacht. Neben we1ı Indices (liturgische Formeln, M  M
Namen un: Sachen) siınd VO hohem Wert die beiden ersten der Sıffrın Z ver-
dankenden) Beigaben: 1n seinem Verhältnis den anderen lateiniıschen Sakra-

Ilgemeinen un ZU Gelasıanum 1m besonderen. Deren Auswertung
erweıst ann bel1 erdrückendem Vorrang des Vat Reg 316 als materialer Quelle

die Richtigkeit der V OIl Oomması stammenden Bezeichnung. IDDie Struktur erweist {das Sakramentar eindeutig als Zeugen tür gallıkanısche Liturgie; niäherhin Un
praktisch vielleicht als Reisehandbuch e1nes Bischots für Weihehandlungen und Mefifß- CC  CCfeier. Abhandlungen ber das Weiheritual des (in der Rubrizierung VO  - den
schwer N: Z.Uu beheimatenden Statutz FEeclesiae antıqua abhängıg) nd seinen
Kanon reihen S1| A} und Wel Fragmentveröffentlichungen sind abschließend „be1
gegeben“. Es Mas angebracht se1ın, autf die cser1es maı0r „Fontes” hinzuweisen;
vorausgegangen 1St die Herausgabe des aCt Veronense, und geplant sind: dacr.

Stenzel |all9 Gelasıanum, Ambrosianum, Missale Gothicum.
Helander SIR Ordinars Lincopensıs och ess lıturgiska förebilder. 80 (453

Lund SN Gleerup. Z Kr Es 1STt für den Rezensenten ‚War nıcht gzanz -
genehm, bekennen, da{fß die Berechtigung dieser empfehlenden Anzeıge NUur
der (immerhın 15 umfassenden) deutschen Zusammenfassung entnımmt. ber
solcher Mangel 1n der Sprachenkenntnis mu{fß Ja e1ım Großteil der Leser dieser Re-
Zzension ıcht zutreffen; Z die csechr gedrängte Zusammenfassung reicht durchaus
In, um nıcht 1Ur den lateinıschen Text mıt Frucht einzusehen, sondern auch die 1in den

schwedischen ext eingestreuten Vergleichstabellen, Statistiken UuSW. Das Interesse
dieser Veröffentlichung lıegt 7zunächst einmal darın, dafß eın Genus liıturgischer
Bücher kennenlernt, dessen Edıition iNan siıch 1m allgemeınen nıcht übermäiig
gemüht hat Un das nıcht ungefähr: 6S ist _als gewissermaßen „ew1ges Dıiözesan-
direktorium“ tür Messe und Brevier eın zweitrangıges Buch, das 1m wesentlichen
der selbst innerhal der Bıstümer) erstaunlıch uneinheitlichen liturgischen Praxis
steuern will; ZU andern 1St eın Buch, dessen Aktualıtät zeıtlich csehr begrenzt 15
Es SCTZL nämlich Vollmissalien un!: Brevıiere OFraus (kommt.also miıt dem
auf) un wırd überflüssig, seit die Druckerpresse die Einheitlichkeit dieser Büche
arantıerte: verschwindet 1Iso VOII ab und macht dem bis heute unent
ehrlichen Hıltsmittel Platz, das WIr „Ordo, Direktorium“ CI1H6H: Was NU: den

konkreten Ordinarıus Lincopensıs angeht: STAamMm e AusS dem ausgehenden WE
14 Jahrh. und verdankt viel em benachbarten Vadstena, das als Mutterkloster des ——
Birgittinerordens eın wichtiges liturgisches Zentrum WAar Was INAan diesem Buch
ıhm eıgener Information entnehmen kann, beweist einmal öfter, Ww1e sehr lıturgische

angıgkeit eın vom vielfachen Geflecht sonstiger Beziehungen bedingter Faden ist,
bedingt Vvon Beziehungen missionarischer, wirtschaftlicher, allgemeın kultureller,
Wissenschaftlich-theologischer Art. 50 ergibt siıch für den liturgischen Bereıch ein
Bild, das 1M einzelnen ebenso einmaliıg un: interessant 1St w 1e 1m grofßen Ganzen
nicht verwunderlich. Da die Meßliturgie als I schon Jange ihre oroße Struktur
gefunden hatte (es 1St die 1m Frankenreiche gewordene „römische“ Lıturg1e), ISt der
Schlüssel Zur Erkenntnis solcher Verwandtschaftsbeziehungen vornehmlich 1n dem
relatıv nebensächlichen Heiligenkalender suchen. Dort ISt U:  [ belegt, W as
arten stand- von der Missionierung her ein (nicht allzu roßer) englischer Einflußßvon der Kırchenprovinz her Einfluß vıa Lund; VO: Gro bistum Bremen-Hamburg
(Ansgar!) her Verwandtschaft mıt Norddeutschland: theologisch-wissenschaft-

en Austausch her westeuropäischer (Parıser) Eıinfluß, VOr allem 1n den ymnen;
von der konkreten seelsor Eigenliturgieglichen Sıtuation her Abhängigkeit VO:  \ der

Stenzel XMendikanten.
ölch, M., Die Eigenliturgie der Da 80 (66 S.) Düsseldorf F5

bertus-Magnus- Verlag. 3.— AL A war zweifellos eın guter Gedanke, diese
Darstellung, die IST ım Ang. erschien, durch Veröffentlichung in Buch-
orm auch weıteren Kreisen zugang ich machen. Sachlıich, knapp, verläßlich (der
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Aufsätze und Bücher.
Nert: W ar Protessor für Li’turgieviissenschafl „Afigelicüm“) über Werden und
heutigen Bestand der Dominikanerliturgie un War nıcht 1Ur ber Messe undStundengebet, sondern .‚auch ber Sakramente, Sakramentalien und Consuetüdines

unterrichtet werden 1St Ja ıcht zuletzt deshalb interessant, weıl der Orden
früh nd bewußt nach lıturgischer Vereinheitlichung strebte und sS1e 1m Laufe des
E3 Jahrh uch verwirklichte (Humbert VO  - Romans,; der Ordensgeneral, dem die
Kodifizierung gelang, nachdem wWwel vorausgehenden Versuchen keın Dauererfolg
eschieden war) Es 1St Iso altes Gu bewahrt, un ı:hm ın lebendiger UÜbung be-
SEQNEN Zu können 1St wichtig. Wıchtig 1St ber auch, dafß INadil 1€e Entwicklung
der römischen Liturgıie autf einen beharrenden Hintergrund hın sichten kann Dais
der ert. uch diesem letzt CNANNTICN Interesse dienen wollte, 1St Sal nıcht ber-
cehen. ber vielleicht mel CIl siıch hier noch einıge berechtigte Wünsche: ISt da
nämlıch eine Mehrzahl von Stellen, die geradezu dazu:einladen, doch iıcht be1
der formialen Vergleichsaussage (Übereinstimmung, Abweiıchung) bewenden zu las-
sen; 1er hätte INa den Autweis orößerer‘ Zusammenhänge un Gesetzlichkeiten
erwartet! cht NUL, da{fß aut diese Weiıse konkret un unauffällig ein Zu Stück
Liturgiegeschichte vermittelt werden könnte uch das dominikanische Eıgengut
gewanne Glanz un: Reliet. Es fällt auf; dafß die Bibliographie die re
1950—356 nıcht berücksichtigt; Rezensent 1STt. allerdings ıcht ın der Lage; testZU-
stellen, ob das eın Versäiumnıiıs 1St. der ob 1ın diesem Zeıitraum keine nennenswerten
weiterführenden Studien erschienen sSind. Stenzel

Arno d s Seelsßrgé AUS M N der Heilsgeschichte. Pastoraltheologische
Durchblicke S Q0 (236 5 Freiburg 1256 Herder. 17 5€) zeb 14 80
Fünftf bereits früher erschienene Abhandlungen, die alle das Gottmenschliche 1n
der pastoraltheologischen Verkündigung kreisen, sind hıer, einem Buche erweıtert,
zusammengefügt. eın Titel o1bt gleichzeitig die wesentliche Tendenz an Seelsorge
mußß 1ın un AUS der Heilsgeschichte getan werden. Deren Miıtte 1St der Gottmensch.
In der Eersten Abhandlung: „Das gott-menschliche Prinzıp der Seelsorge, se1ine Ver-
an erung 1m Konzil VON Chalzedon un seine Bedeutung tür die Gestaltung der
christlichen Frömmigkeit“ (16—63), geht systematisch und historisch seıin An-
lıegen Theoretisch hat die Kirche 1 Chalcedonense die letzte Klarheit erreicht;

praktischen, betenden Leben der Kirche machen sıch ber ımmer wieder Zeit-
geschichtliche bedingte Schwerpunktauslagerungen bemerkbar, die mal das Göttliche,
mal das Menschliche heilsvermittelnden Gottmenschen verkürzen. Daher ıst eın
StTeties Rıngen grundsätzlıche ÖOrıentierung Zentralen Aufgabe einer jeden
Zeıt. Der zweıte Autsatz andelt von „Vorgeschichte und Einflufß des Trienter Me
opferdekrets auf die Behandlung des eucharistischen Geheimnisses in der Glaubens-
verkündigung der Neuzeıt 64—111). Schon VOLr Luther zab Anfänge einer „volks-
liturgischen Bewegung“, denen auch die TIrienter Konzilsväter sich keineswegs, ver-
schlossen. Aber die gegenreformatorische Sıcherung des. tradıerten Glaubensgutes
nahm zunächst alle raft der Kirche in Anspruch (65 In den entsprechen! C
Messeerklärungen treten kontroverstheologisch wichti C, für:die Glaubensverkün-
digung aber nı immer ccehr bedeutsame Gesichtspun n  TE 1n den Vordergrund. Zur
Orıentierung der seelsorgerlichen Behandlung der hl. Messe ıst eiıne aAl-
theologische und yeschichtliche Besinnung notwendig hne ıe die Praxis, w1e
die reın allegorische Verkündigung und die fast mechanıiıstische Überbetonung des
Opus VOFLr der Reformation zeigt (IVX% gefährlich einseitig werden InNUu

Die Neuerer ekämpften diese Einseitigkeiten wıederum einseit1g V) Immerhin
wird dadurch die katholische Meßerklärung ach beiden Seıten zur Neubesinnung

(VUI); die 1n Jüngster Zeit eınen Höhepunkt ber noch keinen AbschluWeg theozentrischer Pastoragefunden hat Der dritte Aufsatz „Der gyeschichtliche
wiıssenschaft“ weIlst die geistesgeschichtlichen Einflüsse autf die Pastoral naCh) die
durch Sailers und VOrLr allem Hırschers Arbeit schhiefßlich en Weg ZU sıch selbst fand
Abhandlung" IV “ Von der anthropozentrischen ZAHT heilsgeschichtlichen Katechese”
und V „Der Gestaltwandel des katechetischen Problems se1lit der Miıtte des Jahr-weıiter.hünéerts führp diese Linie bis ZU. neuen dg:utschen thechisrnqs Erliyng‘hagqlf
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Volk Das christliche Verständnis des Todes. 80 (115 S.). Mfins;er A9OSZE
eg'énéßeS BA Di1ie Darstellung ö VO' Vertrauen des Verf. darauf,

da{f die theologische Wirklichkeit auch hne rhetorische Darstellungsmittel aus sich
ragnante, 1in einfacheselbst ıhre Wirkung ausubt. Das kleine . Buch bietet eine

rache gefalste Darstellung der Theologıe des Todes 1a de Tod sich eindringlich
chen 1bt, Werden die Ausführungen durch eine theologischep  als Schicksal des Mens

Bestimmung des Mensch eingeleiıtet. Im icht der fünf Faktoren, dıe gema der
Offenbarung den Menschen bestiımmen, wırd das Geheimnıiıs des menschlichen Ster-

Seele un Leib un!: der Kreatürlichkeit alsbens dargestellt. Aus der Einheit VO

Gottesbeziehung wırd der Tod zunächst als Folge und Erscheinungsform der Ent-
scheidung des Menschen wider Gott darget4ait: Das Nichtsterbenmüssen vor der ersten
Sünde wırd ann als Reflex der Gnade, als Teilnahme. am göttlichen Leben veze1gt.
Die Sünde mufßste ann folgerichtig den Tod mit sich bringen. Christus aber hat
durch seinen Erlösungstod die Gnade wieder erworben, dem bleibend Tod ber

Sınn gegeben. (Man kannn hier fragen,als Verähnlichung MIt Christus eınen uececn
Die Gnade Christı und der Tod“ dieob ıcht durch die Überschrift dieses Kapitels

Erlösungsgnade in Unterschied ZUr ursprünglichen Gnade gestellt wird, dafß diese
cheınt. Man hat den Eindruck, da{ß das nichticht mehr christologisch seın

1e Auffassung des Vertassers ist.) I)as letzte Kapitel zeigt schließlich die Über-
windung des Todes durch die eılnahme des Menschen der Auferstehung Christı.

Das Werkchen stellt. in ANSPICchender Weıse die katholische Glaubenslehre ber
den Iod 1n ıhren Zusammenhängen in1 anderen Grundgegebenheıiten dar, ohpe die
die Bedeutung dieses Menscäeris&xid&éa.ls nıcht érfaßt werden ka

LIL m roth
_ Jahrbuch für myis;cis> che Th\eoul OSTE: ]$;thir‘gäxlxg 1955. 'gr‘. Q0 (292 S.)

A4s Jahrbuch für mystische Theologie hatWıen-München, Herold. 1550
sıch eın doppeltes 1el ZEeSECTIZL: sollendıe Lehren der großen Theoretiker und

aktiker ‚des geistlıchen Lebens dargestellt und miteinander rglichen werden;
isher unbekannte oder och wen1g bekannte Quellen relig1ösen Lebenssodann sollenerschlossen un:' dadurch eın Beıtrag ZUrr Geschichte des Frömmigkeitslebens geboten

Wwer en Dıesem weifachen Zie —mr kommt  das Heft in ganz hervorragender
kel 1STt VO: Combes; dem bekannten Theresienforscher:Weise nach. Der Artı

e Theresia vVvon LisleUX un ihre Miıssıon. Er 1St zusammengestellt aAus wel
Vorträgen, die der Vert. 1953 1in de Wiener Katholischen Akademıiıe gehalten hat

besten Kenner der Schriften der Theresıa,Combes 1St ohne Zweiftfel eiıner der
a a ihres Lebens und ihrer Lehre. Aus diesem 1eten Verständnis heraus weIıst C eıne

Reihe VO  » Fehldeutungen über einzelne Abschnitte ;hres Lebens W1e ihrer Missıon
das Geheimnıiıs des Lebens un Wirkens derzurück  SEn und betont miıt Recht, dafß IMNa

eresia mit natürlichen, psychologıschen Erwagungen nıcht ergründen, sondern
Nur aus der UÜbernatur und der nad V.GrSEIShen könne. Besonders genannt se1en

Wessely: Das je] es Lebens nach JohannesZzwei wertvolle Artikel; der eine VO  w Er
vom Kreuz und Thetresia VO  [} Avila, der ınere VOLl Hıldegard Waad Johannes VO:

reuz und Franz von Sales Der zeigt 1ın einer sorgfältigen Untersuchung
der Seelenburg der _ hl. Theresia,sämtlicher Schriften des hl Johannes VO. TeUZzZ un

daß kein wesentlicher Unterschied besteht 1n der uffassung der beiden spanıschen
Mystiker 1e] des Lebens. Hildegard Waad we1lst 1n rem Artikel überzeugend

chen Verschiedenheiten auch viele UÜbereinstiımmungen 1n ernach, daß CS neben manLehre des hl. Johannes VO Kreuz un des Hl Franz von Sales zibt Beide Artikel
'g neue und tiefe Einblicke- ın die Geschichte der Frömmigkeıt, VOL em

Dem Zzweıten eıl des Jahrbuches;, wen1g bekannteMystik 1m Jahrhundert.Quellen des‘ Frömmigkeitslebens erschliefßen, dient der letzte Artikel VO:  3 Annda
Coreth: Die Mystik der Klarissın Giovanna Marıa della CGiroce. Au s1e gehört dem

boren. Dıie 12 Bände ihrer Schriften, vor7 Jahrhundert A ISt 1603 1n Rovereto SC
C die eigenen Aussagen über iıhre seelıischen Zustände und Visıonen, sind erhalten

und lassen uns einen Einblick Lun in die Eigenart ihrer mystischen Begnadung. Sıe
stand. sowohl untfer karmelitischem wıe AU: franziskaniıschem Einfluß, un! das

Pragt sıch in iıhrer Mystik aus Sıe ist\_ zu den Höhen der mystischen Beschauung 3E-
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langt autf den Wegen, w1e S1e etwa der Johannes VvVom Kreuz 1n seinen. Werken
beschreibt; S1E mufißte durch die dunkle Nacht der Sınne und des eıistes hindur
gehen, 1988891 F der vollen un beglückenden Vereimnigung mıt dem Herrn gelangenDie wenıgen Andeutungen mOgen genugen, zeıgen, WI1IC reiche wissenschaftlicheund pC telt.

——

rsönlıche Anregung das ahrbuch für mYystische Theologie vermıt
} Schütt
Gieraths,; M.;, Ö Reichtum des Lebens. Die deutsche Dominikaner-

mYystık des Jahrhunderts. 80 (124 5 Düsseldorf 1956, Albertus-Magnus-Verlag.5.60 Was der ert. 1n diesem Büchlein, das als Band der Sammlung „FürGlauben und Leben“ erschienen ISt, S1! Ziele SCLZLE, nämlich die deutsche Domi-nikanermystik des Jahrhunderts, eine der Glanzseiten mystischen Lebens und Y“
mystischen Strebens, in ıhren Zusammenhängen un Auswirkungen ZUuUr Darstellungsätze und Bücher  langt auf den Wegen, wie sie etwa der hl _]dhannés vom Kreuz in seinénf‚Wesken  beschreibt; sie mußte durch die dunkle Nacht der Sinne und des Geistes hindur  gehen, um zu der vollen und beglückenden Vereinigung mit dem Herrn zu gelangen  Die wenigen Andeutungen mögen genügen, zu zeigen, wie reiche wissenschaftliche  S  und pe  telt.  SB SA  ‘ rsönliche Anregung das Jahrbuch für mystische Theologie vermit  }  Schütt:  O p  %  7  Gieraths, G. M., O.P., Reichtum des Lebens. Die deutsche Dominik:in‘e_}j— }  mystik des 14. Jahrhunderts. 8° (124 S.) Düsseldorf 1956, Albertus-Ma  gnüs-Verlag.  5.60 DM. — Was der Verf. in diesem Büchlein, das als 6. Band der Sammlung „Für  E  Glauben und Leben“ erschienen ist, sich zum Ziele setzte, nämlich die deutsche Domi-  nikanermystik des 14. Jahrhunderts, eine der Glanzseiten mystischen Lebens und  mystischen Strebens, in ihren Zusammenhängen und Auswirkungen zur Darstellung  zu bringen, ist ihm vollauf gelungen. Der erste Teil des Buches entwickelt in ein  guten und verständlichen Sprache die geistige Situation der damaligen Zeit: das Au  blühen der Scholastik und der Wiederentdeckung des echten Aristoteles, den Fort-  jestand einer neuplatonischen Unterströmung, welche gerade für das Aufblühen der  Mystik von entscheidender Bedeutung wurde. Was der Verf. über die Mystik als  Element der Frömmigkeit im allgemeinen sagt, zeugt von einem klaren und ab-  gewogenen Urteil über die vielverstrickten Fragen der Mystik; so wenn er schreibt  „Die Bedeutung der Mystik liegt keineswegs in Ekstasen, Visionen und dergleichen.  |  P  Es sind nur gewisse Nebenerscheinungen, Beigaben der Mystik. Sie können sich dazu-  S  gesellen und haben sich tatsächlich bei nicht wenigen großen Mystikern und Mysti  kerinnen eingestellt, allein wesentlich sind sie nicht mıt dem mystischen Leben ver-  bunden, sie gehören mehr zum Rankenwerk der Frömmigkeit... Bei der Mystik  geht es letztlich um das Gottgewinnen, um die Erfassung Gottes mit dem Grund  es Herzens“. Es ist geschichtlich richtig gesehen, wenn der Verf. schreibt, daß der  Dominikanerorden der Mystik stets freundlich begegnet ist und daß die theologisch-  mystische Unterweisung der Dominikanerinnen vor allem durch die Lektoren  wesentlich zur Blüte der Mystik im weiblichen Zweig des Ordens beigetragen hat.  Zwei Dinge sind typisch und besonders beachtenswert für die deutsche Mystik des-  i;  14. Jahrhunderts. Die mystischen Lehren wurden erstmalig in der Muttersprache  dargelegt; dabei „handelt es sich nicht um eine Popularliteratur oder um einfache  B  iederschriften übernatürlicher Erkenntnisse und Erfahrungen, sondern es geht hier  ©  um den Versuch, die höchsten und geheimnisvollsten Glaubenswahrheiten in kon-  ret-verständlicher Form in die Muttersprache zu fassen und dann damit in die  Seele des deutschen Menschen vorzustoßen“ (21). Auch nach der inhaltlichen Seite  zeigt sich die Eigenart der „deutschen Mystik“: in ihr lebt die deutsche Seele. Neben -  der theologischen Schau macht sich das deutsche Gemüt mit seinem starken Zug nach  Besinnlichkeit und Innerlichkeit geltend (22). Nach diesen mehr allgemeinen Dar-  legungen über die deutsche (vor allem die dominikanische) Mystik des 14. Jahr-  hunderts werden dann die bedeutendsten Dominikanermystiker der damaligen Zeit  (Eckhart, Tauler, Seuse, Johannes und Gerhard von Sterngassen) kurz in ihrer Be  deutung gezeichnet. Sehr glücklich wird diese mehr theoretische Darstellung kon  kretisiert dadurch, daß in einem zweiten Teil des Buches charakteristische Texte aus  jen Werken dieser Mystiker zitiert werden. So wird dem Leser ein lebendiges Bild  geboten von dem reichen und tiefen religiösen Leben, das damals in  Deutschland  25  SS  vor allem in vielen Klöstern, herrschte.  Schü\tt_.  S  a  ®  B  E  320bringen, 1St ihm vollauf gelungen. Der eıl des Buches entwickelt ın CIn
guten und verständlichen Sprache die geistige Sıtuation der damalıgen Zeıt: das Au
blühen der Scholastık un: der Wiıederentdeckung des echten Aristoteles, en Ort-
estand einer neuplatonischen Unterströmung, welche gyerade für das Aufblühen der

Mystik VOINl entscheidender Bedeutung wurde. Was der ert. ber die Mystik als
Flement der Frömmigkeıit 1m allgemeiınen Sagl, VOIl einem klaren und ab
gewogenen Urteil ber dıe vielverstrickten Fragen der Mystik; schreibt
„Die Bedeutung der Mystik lıegt keineswegs in Ekstasen,; Visıonen und dergleichen, n SE

i
Es sind 11LUX ZEW1SSE Nebenerscheinungen, Beigaben der Mystik. 1€e können sich Aazu-
vesellen un haben sıch tatsächlich bei nıcht WENISCIL oroßen Mystikern und Mysti
kerinnen eingestellt, allein wesentlich sind sie nıcht mMI1t dem mystischen Leben OI
bunden, s1ıe gehören mehr um Rankenwerk der Frömmigkeit Be1 der Mystikgeht letztlich das Gottgewinnen, In die Erfassung Gottes MIt dem Grund

erzens“. Es ISt veschichtlı riıchtig gesehen, WENN der erft schreibt, daß der
Dominikanerorden der Mystik stets freundlich begegnet 1St un! dafß die theologisch-
mystische Unterweısung der Dominikanerinnen VOL em durch dıe Lektoren
wesentlich ZUr Blüte der Mystik 1m weıblichen Zweıg des Ordens beigetragen hat.
Zwei Dınge sınd typısch un: besonders beachtenswert für die deutsche Mystik des - —— — —14, Jahrhunderts., Die mystischen Lehren wurden erstmalıg 1n der Muttersprache
dargelegt; dabei „handelt siıch ıcht eine Popularliteratur der In einfache

iederschriften übernatürlicher Erkenntnisse und Erfahrungen, sondern geht hıer
um den Versuch, die SÖchsten un geheimnısvollsten Glaubenswahrheiten 1in kon:

ret-verständlicher Form 1n die Muttersprache tassen un!: dann damıiıt ın diesätze und Bücher  langt auf den Wegen, wie sie etwa der hl _]dhannés vom Kreuz in seinénf‚Wesken  beschreibt; sie mußte durch die dunkle Nacht der Sinne und des Geistes hindur  gehen, um zu der vollen und beglückenden Vereinigung mit dem Herrn zu gelangen  Die wenigen Andeutungen mögen genügen, zu zeigen, wie reiche wissenschaftliche  S  und pe  telt.  SB SA  ‘ rsönliche Anregung das Jahrbuch für mystische Theologie vermit  }  Schütt:  O p  %  7  Gieraths, G. M., O.P., Reichtum des Lebens. Die deutsche Dominik:in‘e_}j— }  mystik des 14. Jahrhunderts. 8° (124 S.) Düsseldorf 1956, Albertus-Ma  gnüs-Verlag.  5.60 DM. — Was der Verf. in diesem Büchlein, das als 6. Band der Sammlung „Für  E  Glauben und Leben“ erschienen ist, sich zum Ziele setzte, nämlich die deutsche Domi-  nikanermystik des 14. Jahrhunderts, eine der Glanzseiten mystischen Lebens und  mystischen Strebens, in ihren Zusammenhängen und Auswirkungen zur Darstellung  zu bringen, ist ihm vollauf gelungen. Der erste Teil des Buches entwickelt in ein  guten und verständlichen Sprache die geistige Situation der damaligen Zeit: das Au  blühen der Scholastik und der Wiederentdeckung des echten Aristoteles, den Fort-  jestand einer neuplatonischen Unterströmung, welche gerade für das Aufblühen der  Mystik von entscheidender Bedeutung wurde. Was der Verf. über die Mystik als  Element der Frömmigkeit im allgemeinen sagt, zeugt von einem klaren und ab-  gewogenen Urteil über die vielverstrickten Fragen der Mystik; so wenn er schreibt  „Die Bedeutung der Mystik liegt keineswegs in Ekstasen, Visionen und dergleichen.  |  P  Es sind nur gewisse Nebenerscheinungen, Beigaben der Mystik. Sie können sich dazu-  S  gesellen und haben sich tatsächlich bei nicht wenigen großen Mystikern und Mysti  kerinnen eingestellt, allein wesentlich sind sie nicht mıt dem mystischen Leben ver-  bunden, sie gehören mehr zum Rankenwerk der Frömmigkeit... Bei der Mystik  geht es letztlich um das Gottgewinnen, um die Erfassung Gottes mit dem Grund  es Herzens“. Es ist geschichtlich richtig gesehen, wenn der Verf. schreibt, daß der  Dominikanerorden der Mystik stets freundlich begegnet ist und daß die theologisch-  mystische Unterweisung der Dominikanerinnen vor allem durch die Lektoren  wesentlich zur Blüte der Mystik im weiblichen Zweig des Ordens beigetragen hat.  Zwei Dinge sind typisch und besonders beachtenswert für die deutsche Mystik des-  i;  14. Jahrhunderts. Die mystischen Lehren wurden erstmalig in der Muttersprache  dargelegt; dabei „handelt es sich nicht um eine Popularliteratur oder um einfache  B  iederschriften übernatürlicher Erkenntnisse und Erfahrungen, sondern es geht hier  ©  um den Versuch, die höchsten und geheimnisvollsten Glaubenswahrheiten in kon-  ret-verständlicher Form in die Muttersprache zu fassen und dann damit in die  Seele des deutschen Menschen vorzustoßen“ (21). Auch nach der inhaltlichen Seite  zeigt sich die Eigenart der „deutschen Mystik“: in ihr lebt die deutsche Seele. Neben -  der theologischen Schau macht sich das deutsche Gemüt mit seinem starken Zug nach  Besinnlichkeit und Innerlichkeit geltend (22). Nach diesen mehr allgemeinen Dar-  legungen über die deutsche (vor allem die dominikanische) Mystik des 14. Jahr-  hunderts werden dann die bedeutendsten Dominikanermystiker der damaligen Zeit  (Eckhart, Tauler, Seuse, Johannes und Gerhard von Sterngassen) kurz in ihrer Be  deutung gezeichnet. Sehr glücklich wird diese mehr theoretische Darstellung kon  kretisiert dadurch, daß in einem zweiten Teil des Buches charakteristische Texte aus  jen Werken dieser Mystiker zitiert werden. So wird dem Leser ein lebendiges Bild  geboten von dem reichen und tiefen religiösen Leben, das damals in  Deutschland  25  SS  vor allem in vielen Klöstern, herrschte.  Schü\tt_.  S  a  ®  B  E  320Seele des deutschen Menschen vorzustoßen“ (21) Au nach der inhaltlichen Seite
zeıgt sıch dıe Eıgenart der „deutschen Mystik“: in hr lebt dıe deutsche Seele. Neben
der theologischen Schau macht sich das eutsche Gemuüut mıt seinem starken Zug na w.3?  ”
Besinnlichkeit und Innerlichkeit geltend C223 Nach diesen mehr allgemeınen Dar-
legungen ber die deutsche (vor em die dominıkanische) Mystik des 14 Jahr-
hunderts werden dann die bedeutendsten Dominikanermystiker der damaligen Zeit‘Eckhart, Tauler, Seuse, Johannes und Gerhard von Sterngassen) kurz in ihrer
deutung gezeichnet. Sehr ylücklich wird diese mehr theoretische Darstellung kon
kretisiert dadurch, da{fß 1n einem zweıten eıl des Buches charakteristische Texte AuUSs
len Werken dieser Mystiker zitiert werden. S wırd dem Leser e1in lebendiges Bild

geboten VO:  » dem reichen und tiefen religıösen Leben, das damals 1n Deutschland
vor allem 1n vielen Klöstern, herrschte. Schütt
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